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Selbstbestimmungsrecht unabdingbar! 
Frieden und Zusammenarbeit auf der Grundlage des Rechts allein ermöglichen bessere Zukunft 

Bonn/Hamburg — Nach seiner Rückkehr aus 
Moskau hat Rainer Barzel seiner Fraktion über 
die mit den sowjetischen Politikern geführten 
Gespräche Bericht erstattet. Die Unionsfraktion, 
die diesen Bericht in Form und Inhalt einstim­
mig gebilligt und Barzel besonderen Dank für 
seine Haltung ausgesprochen hat, stellt mit 
Sorge fest, daß die Bundesregierung, entgegen 
ihren eigenen früheren verbindlichen Erklärun­
gen ein Vertragswerk zur parlamentarischen 
Zustimmung vorlegt, das unvollständig ist, weil 
es den Kern der Probleme, die Lage der Deut­
schen in Deutschland, weder regelt noch löst. 

In der Erklärung der Fraktion heißt es: „Wer 
Grenzfragen beantworten wil l , muß die Gren­
zen für die Menschen erträglicher machen. Das 
geschieht durch dieses Vertragswerk nicht." In 
den Verträgen fehlt die Verpflichtung beider 
Seiten, die von ihnen beabsichtigte Friedens­
und Entspannungspolitik auch in eine Beziehung 
zu setzen zu der uns verfassungsrechtlich und 
moralisch gebotenen Forderung nach Wieder­
herstellung der deutschen Einheit auf der 
Grundlage des Selbstbestimmungrechts. 

Nach der Auffassung der Opposition muß das 
Vertragswerk in Zusammenhang mit der 
Europapolitik und der Weigerung der Sowjet­
union, die Europäischen Gemeinschaften anzu­
erkennen, gesehen werden. Dieses Vertrags­
werk und diese fortbestehende Weigerung ge­
fährden die Grundlagen der europäischen Poli­
tik und verändern das europäische Gleich­
gewicht. 

Die Unionsparteien finden ihre entscheiden­
den Bedenken gegen das von der Bundesregie­
rung vorgelegte Vertragswerk bestätigt und 
sogar erhärtet. 

Die Unionsparteien werden damit einem Ver­
tragswerk nur dann zustimmen, wenn darin die 
positive Einstellung der Sowjetunion zur EWG, 
die Aufnahme des Selbstbestimmungsrechts des 
deutschen Volkes sowie die verbindlich verein­
barte Absicht, in Deutschland Freizügigkeit für 
Menschen, Informationen und Meinungen her­
zustellen, gewährleistet ist. Das Königsberger Schloß zur Winterszeit (nach einer Radierung von Gabel) 

Die Opposition wird die Ostverträge ablehnen 
Nach Barzels Moskau-Reise: Entscheidende Bedenken wurden erhärtet 

Bonn — Einstimmig hat die Bundestagsfrak­
tion der CDU/CSU nach einem Bericht ihres 
Vorsitzenden Rainer Barzel über seine Ge­
spräche in Moskau festgestellt, daß die von ihm 
eingeholten Informationen ihre „entscheiden­
den Bedenkenden" gegen das von der Bundes­
regierung zur Ratifikation vorgelegte Vertrags­
werk „bestätigt und sogar erhärtet" haben. Das 
Präsidium des Bundes der Vertriebenen, das 
am gleichen Tage in Bonn zusammentrat, hat 
diese Erklärung der Opposition mit lebhaftem 
Interesse zur Kenntnis genommen und festge­
stellt, daß sie sich mit dem seit langem vom 
BdV vertretenen Standpunkt zu dem Vertrags­
werk deckt. 

Der Bund der Vertriebenen lehnt die Ver­
träge bekanntlich mit fortgesetzt wiederholten, 
stichhaltigen Begründungen ab. Mit der jüngsten 
Erklärung der Oppositionsparteien ist zwar 
noch nicht gesagt, daß die CDU/CSU-Fraktion 
die Verträge im Bundestag, und daß die CDU/ 
CSU-geführten Länder im Bundesrat ebenso ge­
schlossen und eindeutig ablehnen werden, aber 
die im Anschluß an die Moskau-Reise Barzels 
getroffenen Feststellungen sowie alles das, was 
die Opposition bei anderen Gelegenheiten zu 
den Verträgen verlautbart hat, deuten darauf 
hin daß sie in der entscheidenden Stunde in 
beiden parlamentarischen Beschlußorganen 
N e i n s a g e n w i r d . Wenn sie dieses Wort 
heute noch' nicht ausspricht, so geschieht das 
offensichtlich mit Rücksicht auf die nach den 
Weihnachtsferien anstehenden Beratungen der 
Ratifizierungsvorlage im Plenum und in den 
zuständigen Ausschüssen beider Kammern. 

Für den Zeitablauf des Ratifizierungsvorgan­
ges ist jetzt im Ältestenrat des Bundestages und 
in Absprache mit dem Bundesrat folgender 
Terminplan vorgesehen: 

11. Februar 1972: Erster Durchgang der Rati­
fizierungsgesetze im Bundesrat; 

23. und 24. Februar: Erste Lesung der beiden 
Gesetze im Bundestag, verbunden mit einer 
Debatte über den Jahresbericht der Bundes­
regierung zur Lage der Nation sowie der Aus­
sprache über die Große Anfrage der CDU/CSU-
Fraktion zur Deutschland- und Ostpolitik; 

3. und 4. Mai : Zweite und Dritte Lesung im 
Bundestag mit Schlußabstimmung über die 
beiden Verträge; 

19. Mai : Zweiter Durchgang im Bundesrat. 

Falls der Bundesrat sich nicht nur mit Kennt­
nisnahme der Verträge begnügt, sondern von 
seinem Einspruchs- bzw. Zustimmungsrecht Ge­
brauch macht — und nach Ansicht führender 
Rechtsexperten ist die Länderkammer im Ge­
gensatz zur Ansicht der Bundesregierung nicht 
nur dazu berechtigt, sondern auch verpflichtet 
— muß damit gerechnet werden, daß die C D U ' 
CSU-Länder, die im Bundesrat die Mehr­
heit haben, ebenso wie die CDU/CSU-
Fraktion im Bundestag das Vertragswerk 
ablehnen bzw. den Vermittlungsausschuß an­
rufen. Kommt auch im Vermittlungsaussdiuß 
keine Einigung zustande, muß das Gesetz er­
neut an den Bundestag verwiesen werden, der 
dann nicht mit einfacher, sondern mit absoluter 
Mehrheit der Stimmberechtigten über das end­
gültige Schicksal des Vertragswerks zu befinden 
hätte. 

Bei der hauchdünnen Mehrheit der Koalitions­
parteien — es geht um zwei Stimmen — käme 
es in diesem Falle auf jeden einzelnen an. 
Wenn auch nur ein Abgeordneter der SPD und 
einer der FDP das Vertragswerk ablehnen 
würde, müßte die Regierung damit rechnen, daß 

es zu Fall 
könnte. 

kommt und nicht ratifiziert werden 

In diesem Zusammenhang wird von der 
Öffentlichkeit seit langem und neuerdings be­
sonders lebhaft die Frage diskutiert, ob der 
SPD-Abgeordnete Dr. Hupka, BdV-Vizepräsident 
und Vorsitzender der Landsmannschaft Schle­
sien, bei seinem Nein zu den Verträgen bleibt 
oder ob er im äußersten, kritischen Falle seine 
Ansicht ändert. In den letzten Wochen wurde 
in Bonn von führender SPD-Seite in seinem 
Falle eine intensive Verunsicherungskampagne 
gestartet. Es wurden Informationen lanciert, die 
wissen wollten, daß Hupka „einlenken" werde, 
falls das Vertragswerk an seinem Nein schei­
tern würde. Man wollte Anzeichen festgestellt 
haben, wonach er in jüngster Zeit seinen Stand­
punkt „differenzierter" artikuliere, daß er 
weniger deutlich als bisher Nein sage. Man 
verweist ferner darauf, daß Bundeskanzler 
Brandt möglicherweise die Endabstimmung über 
die Verträge mit der Vertrauensfrage verbinden 
könnte, und daß der Sozialdemokrat Hupka in 
diesem Falle vor die schwere Entscheidung ge­
stellt wäre, durch sein Votum die erste, von 
seiner Partei gestellte Bundesregierung in ihrem 
Fortbestand zu sichern oder aber an ihrem Sturz 
mit Schuld zu sein. 

Hupka hat alle Gerüchte über ein mögliches 
Einlenken oder Umfallen in dieser Sache in den 
Bereich der Spekulation verwiesen. Er hat, hier 
sei auf ein Interview mit der „Deutschen Zei­
tung — Christ und Welt" hingewiesen, erklärt, 
daß er „unverrückbar zu seinem Nein steht". 
Man darf also in dieser Hinsicht die weitere 
Entwicklung unbesorgt abwarten. 

Clemens J. Neumann 

Gute Nacht, 
Nachbarn 
Statt eines Weihnachtsartikels 
H. W. — Ich weiß nicht, welcher seiner 

„Kulis", die hinter den Kulissen die Sendungen 
stricken, die Hans Joachim Kulenkampf dann 
im Schein der Lampen abzieht, dem Quizmaster 
eingegeben hat, in der letzten Sendung vor 
Weihnachten (18. 12.) den Fernsehschirm für 
politische Propaganda zu mißbrauchen. Show­
master Kulenkampf, der einen respektablen 
Wohnsitz in Österreich besitzt und deshalb an 
bundesdeutschen Wahltagen zu Hause bleiben 
kann, hatte sich trotzdem bereits im Jahre 1969 
in der Wähler-Initiative und überdies in Werbe-
Anzeigen der SPD angedient; am letzten Sam­
stagabend nun blendete er in seine Rätselet 
eine Emnid-Umfrage ein, nach der 63 Prozent 
aller Bundesbürger die Ostpolitik Brandts be­
jahen. Als eine Mischung von Gefreitem und 
Conferencier meldete Kuli mit tiefsinnigem Blick 
in Richtung Bonn: „Herr Bundeskanzler, das ist 
ein Weihnachtsgeschenk für Sie!" So spendabel 
sind die Leute beim Fernsehen. Da kann es denn 
vorkommen, daß sie leicht etwas vergessen. So 
zum Beispiel, daß nach einer Umfrage der reno-
mierten Wickert-Institute 66 Prozent der West-
Berliner mit dem Berlin-Abkommen unzufrieden 
sind. 

Bleiben wir bei der Ostpolitik. Selbst Kulen-
kampfs Quizkandidaten waren nicht der vom 
Meister stolz verkündeten Meinung. Eine junge 
Dänin hielt mit ihrer Skepsis nicht zurück und 
ein junger Österreicher sagte klipp und klar: 
„Die Politik mag richtig sein, die Methode halte 
ich für völlig falsch." Sprachs — obwohl es nicht 
in Kulis Landschaft paßte. 

Ob Kulenkampfs Trick, Politik geschickt in 
die Unterhaltung einzuschmuggeln, die Rund­
funkräte alarmieren wird? Wir wagen es zu 
bezweifeln. Für die Nachbarn jenseits der Gren­
zen jedoch, die Kulenkampf ansprechen will, 
ist gerade in den letzten Tagen etwas offen­
sichtlich geworden, was mit der Bonner Ost­
politik in Zusammenhang steht. Mit einer selte­
nen Offenheit nämlich hat Außenminister Gro-
myko dem Oppositionsführer Barzel erklärt, daß 
die Sowjetunion die Einigung Westeuropas in 
der EWG nicht billigt und nicht daran denkt, 
sie hinzunehmen. 

Wenn in der „Zeit" bis zuletzt davon gezün­
delt wurde, das Streben der Deutschen nach 
Einheit werde ebenso wie die Möglichkeit, „auf 
dem Wege friedlichen Einverständnisses Gren­
zen zu verändern", nicht als vertragswidrig auf­
gefaßt — die „deutsche Option" und die „euro­
päische Option" also erhalten bleiben — dann 
ist diese schillernde Seifenblase jetzt geplatzt. 
„Deutsche Option" bedeutet für Moskau deut­
sche Einheit im Zeichen des Kommunismus und 
eine „europäische Option" kommt für Herrn 
Gromyko nicht in Frage. 

Vielmehr hat Barzels Reise bestätigt, was 
seit langem offensichtlich ist: Die Sowjetunion 
geht vom Status quo in Europa aus. Ihn völker­
rechtlich zu verankern ist der Sinn der Ver­
träge, zu denen Brandt und Scheel nach Moskau 
und Warschau gebeten waren. 

Die in ihrer Tragweile noch nicht erkennbare 
Berlin-Vereinbarung ist als eine Brücke zu der 
von den Sowjets erstrebten europäischen Kon­
ferenz gedacht, deren vorrangiges Ziel in Wirk­
lichkeit weder Sicherheit noch Zusammenarbeit, 
sondern die Absicht ist, die amerikanischen 
Streitkräfte vom europäischen Boden zu verdrän­
gen und damit die Voraussetzung für eine Aus­
dehnung der sowjetischen Hegemonie nach 
Westen zu schaffen. 

Diese Zielsetzung ist gerade vor Ende des 
alten Jahres noch einmal deutlich sichtbar ge­
worden. Sichtbar geworden nicht nur für die 
Deutschen, sondern auch für alle ihre Nachbarn 
in Nord, West und im Süden, allen jenen Nach­
barn also, denen Herr Kulenkampf seinen „Gu­
ten Abend" entboten und an seines Kanzlers 
Geburtstag diesem eine publikumsweite (und 
billige!) Politwerbung dargebracht hat. Es geht 
nicht um Prozente, es gehl vielmehr darum, wo­
hin die Ostpolitik führt. Es geht darum, ob 
Europa in Zukunft unter sowjetische Hegemonie 
geraten wird. 

Zwar würde dann Herr Kulenkampf weiter­
hin — linientreue — Spaße fabrizieren und hier­
für ansehnliche Honorare kassieren können. 
Trotz der Jupiterlampen, die ihn oder andere 
„Kulis" in gleißendes Licht tauchen würden, 
wären für die Menschen, die in Freiheit leben 
wollen, dann die Lichter ausgegangen. Deshalb 
heißt es für die Deutschen wie für ihre Nach­
barn: „Aufgepaßt" — sonst wird aus solchem 
Spaß am Ende noch bitlerer Ernst! 
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Eine Klage der CDU beim Bundesverfassungs­
gericht für den Fall, daß der Bundestag die 
Ostverträge nur mit einer Mehrheit von ein 
bis zwei Stimmen ratifizieren sollte, kündigte 
CDU-MdB Dr. Hans-Edgar Jahn in Oldenburg 
an. — Am gleichen Tag unterstrich der rhein­
land-pfälzische Ministerpräsident Helmut Kohl 
in Mainz, die CDU/CSU werde in Bundestag und 
Bundesrat die Ostverträge geschlossen ableh­
nen. — Nach Mitteilung von Ministerpräsident 
Gerhard Stoltenberg prüft die Landesregierung 
von Schleswig-Holstein, ob der Bundesrat den 
Ostverträgen zustimmen muß und ob eine Zwei-
drittel-Mehrheit im Bundestag erforderlich ist. 
Die endgültige Abstimmung über die Ostver­
träge wird nach Ansicht Stoltenbergs im späten 
Frühjahr stattlinden. — Der Vorsitzende der 
CDU-Landesgruppe im Bundestag, Richard Stück-
len, hat erneut Auskunft von der Bundesregie­
rung darüber verlangt, ob es neben den Ost­
verträgen noch Abmachungen gibt, die in den 
Protokollen festgelegt sind. Während der Ost­
block nicht nur von Verträgen, sondern auch von 
Abmachungen spreche, seien der Opposition je­
doch nur die Verträge bekannt. — Als „außer­
ordentlich" bedenklich hat der Vorsitzende der 
CSU-Landesgruppe, Richard Stücklen, am Mitt­
woch im Bundestag die Äußerung des dänischen 
Ministerpräsidenten Jens Otto Krag bezeichnet, 
die politische Union Europas sei eine Illusion. — 
Ob die Bundesregierung die Zahlung des Pau­
schalbetrages von 250 Millionen Mark an die 
„DDR"-Post von der Beendigung der schikanösen 
Zensur-Maßnahmen im innerdeutschen Post- u. 
Paketverkehr abhängig gemacht habe, wollen 
Bundestifrgsabgeordnete der CDU/CSU-Fraktion 
im Bundestag wissen. 

Zeichnung: Schöpper in „Kölnische Rundschau' Lot-Versuche im russischen Eismeer 

Ost vertrage: 

Anfang Februar im Bundestag 
Kopplung der Ratifizierung mit „Bericht zur Lage der Nation' 

opr-S — Vor der SPD-Fraktion erklärte 
Bundeskanzler Brandt Agenturmeldungen 
zufolge, er halte es für zweckmäßig , die 
erste Lesung der Ratifizierungsgesetze im 
Bundestag, die Anfang Februar nächsten 
Jahres stattfinden könne , mit dem am 
Jahresbeginn fä l l igen Bericht zur Lage der 
Nation und mit der Erörterung der großen 
CDU /CSU-Frage zur Außenpol i t ik zu kop­
peln. Nach einem Gespräch des Bundes-

Zeitgeschichte: 

Bormann wurde nicht gefunden 
Hat die deutsche Spionage 1944 für England gearbeitet? 

Für das Frühjahr nächsten Jahres ist ein von 
der britischen Regierung freigegebener Bericht 
zu erwarten, aus dem hervorgehen soll, daß 
die deutsche Spionage in Großbritannien wäh­
rend des letzten Krieges über vier Jahre für 
England gearbeitet hat. Hierdurch sei es unter 
anderem möglich gewesen, die Führung der 
deutschen Wehrmacht über die Stelle zu täu­
schen, an der im Juni 1944 die Invasion erfolgte. 
In diesem Bericht soll ausgeführt sein, daß der 
deutschen Aufklärung Material über die Inva­
sionsvorbereitungen in England zugespielt wur­
de, die die Wehrmachtführung die Invasion im 
Gebiet des Pas de Calais erwarten ließen. Be­
kanntlich jedoch ist die Invasion in der Norman-
die erfolgt. 

Diese Erfolge des britischen Nachrichtendien­
stes sollen darauf zurückzuführen sein, daß es 
gelungen sei, deutsche Agenten „umzudrehen" 
und zu erreichen, daß sie für die Alli ierten 
arbeiteten. In dieser Richtung bewegen sich auch 
Äußerungen des heute 80jährigen britischen 
Historikers Sir John Mastermann, der z. B. hin­
sichtlich der Wirkungen der V 1 und V 2 Ge­
schosse erklärt, es sei gelungen, Hitlers Haupt­
quartier zu täuschen. So habe man zum Beispiel 
berichtet, daß die Geschosse zu weit liegen 
würden. 

In diesen Tagen ist auch in Sachen Bormann 
mitgeteilt worden, daß „Bormann nicht gefun­
den wurde". In Ost-Berlin wurde ein Grab ge­
öffnet, in dem die Leiche des früheren Reichs-
Leiters vermutet wurde. Sie wurde jedoch nicht 
gefunden. In Frankfurt hat der beauftragte 
Untersuchungsrichter von Glasenapp mitgeteilt, 
zwar spreche die Wahrscheinlichkeit dafür, daß 
Martin Bormann am 2. Mai 1945 in Berlin um­
gekommen sei, jedoch sei auch der von General 
Gehlen geäußerte Verdacht, Bormann habe für 
die Sowjets spioniert, nicht entkräftet worden. 

Untersuchungsrichter von Glasenapp erklärt, 
er habe niemand gefunden, der Bormann nach 
dem 2. M a i 1945 lebend gesehen habe; für die 
Südamerika-Theorie gebe es ebenfalls keinerlei 
berechtigten Anhaltspunkt. General Gehlen, der 
von Glasenapp ebenfalls vernommen hat, er­
klärte, seine Informanten seien absolut zuver­
lässig; aber selbst nach seinen Ermittlungen soll 
Bormann inzwischen verstorben sein. 

kanzlers mit dem Bundesratspräs identen 
Heinz Kühn und dem Kieler Regierungschef 
Gerhard Stoltenberg zeichnet sich als Ter­
min für den ersten Durchgang im Bundesrat 
der 4. Februar ab. Die drei Politiker waren 
ü b e r e i n g e k o m m e n , daß der Bundesrat das 
Paket nicht — wie es strikt nach dem Buch­
staben des Grundgesetz-Artikels 76 not­
wendig w ä r e — bis zum 24. Februar behan­
delt haben muß, sondern daß die Frist auf 
einen späteren Termin ausgedehnt wird. 
Brandt äußerte die Hoffnung, daß die Rati­
fizierung noch vor der Sommerpause des 
Parlaments erfolgt sein werde. Beobachter 
schl ießen daraus, daß die Bundesregierung 
die Ver träge in Baden-Würt temberg in der 
Hoffnung auf einen Wahlsieg zum Wahl­
kampfthema machen will. 

Der hessische Minis terpräs ident Herbert 
Oswald nannte die Ratifizierung der Ost­
ver träge „die Stunde der Wahrheit" für 
die Oppositionspolitik „der bedingungs­
losen Obstruktion". Im SPD-Pressedienst 
warf er der Union vor, den Bundesrat zum 
„Anti-Bundestag" und zum Gegenparlament 
der Volksvertretung umzufunktionieren. 

Ich glaube mit Sicherheit, daß das Problem, 
das durch die Vertreibung in die Wel t gekom­
men ist, ein Problem ist, das sich nur erklart 
aus Diktaturen, Nationalismen und Imperialis­
men daß dieses Problem bleiben wird, wenn 
nicht die Nationalismen, die Imperialismen und 
die Unfreiheiten aufgelöst werden können durch 
einen Siegeszug der Freiheit, natürlich mit fried­
lichen Mitteln. Aber ich setze auf die Freiheit 
und sehe das ganze Problem nicht nur unter 
meinem eigenen Schicksal, sondern als ein Pro­
blem zwischen Freiheit und Diktatur, und die 
Freiheit wä re schlecht beraten, wenn sie sicÄ 
selbst aufgeben wollte. 

Dr. Herbert Hupka MdB 
Vorsitzender der Landsmannschaft Schlesien 
in einem Interview 
mit dem Norddeutschen Rundfunk 

Zwischen realistisch und realisierbar besteht 
ein entscheidender Unterschied; er wird nicht 
von allen erkannt, die angeblich realistisch Poli­
tik machen. 

Kar7 Theodor von und zu Guttenberg 

Auch die Verwirklichung der Dokumente nach 
Geist und Buchstaben wird Klassenkampf sein. 

Karl-Eduard von Schnitzler 
Chefkommentator des „DDR"-Fernsehens 
zu den Berlin-Abkommen 

Sozialismus ist die Philosophie des Versagens, 
das Credo der Ignoranz und das Glaubensbe­
kenntnis des Neids. Winston Churchill 

Singe nicht bei der Kripo, singe lieber im 
Kirchenchor. 

Aus der Häftlings-Zeitschriit „Lichtblick" 

Sorge dafür, das man dir am Grabe Gutes 
nachsagen kann. Talmud 

Wenn ein Mann liebt, bedeutet das, daß er 
bald für zwei arbeiten wird. Wenn eine Frau 
liebt, heißt das, daß sie bald überhaupt nichts 
mehr tut. 

Esther Vilar, 
Autorin des Buches „Der dressierte Mann* 

Ich bin Ostfriese. Aber ich kann schreiben und 
lesen, und ich kenne jemanden, der rechnen 
kann. 

Fritz Neumann, Aurich, bei seiner Vor­
stellung als Kandidat für den neuen 
Konzeptionsausschuß des Deutschen 
Seglerverbandes in Travemünde 

Die Partei, die hundertprozentig meinen Vor ­
stellungen entsprach, hä t te wahrscheinlich nur 
aus mir selbst bestanden. 

Hans-Jochen Vogel, 
Münchner Oberbürgermeister 

Münchens Vogel sieht schwarz für die Zukunft 
Radikale gewinnen an Einfluß — Die Entscheidung dürfte im Februar fallen 

Wenn nicht alle Zeichen trügen, wird Münchens Oberbürgermeister Hans-Jochen Vogel im 
nächsten Jahre nicht wieder zum Vorsitzenden des SPD-Unterbezirks gewählt werden. Mi t ei­
ner Äußerung, die in diesem Sinne zu werten ist, hat Vogel in der vergangenen Woche 
Journalisten in der bayrischen Metropole überrascht. Er bemerkte nämlich, daß in den 71 
Münchner Ortsvereinen seiner Partei eine weitgehende Umstrukturierung erfolge, aus der 
heraus sich die Wahrscheinlichkeit ergebe, daß die Delegierten, die seine Auffassung teilen, 
in die Minderheit geraten. 

Einer solchen Betrachtung Vogels kommt eine 
besondere Bedeutung bei, weil der populäre 
Kommunalpolitiker es immerhin verstanden 
hatte, in einer Kraftprobe mit einem linksorien­
tierten Vorstand, der mit den Jungsozialisten 
und dessen Auffassungen übereinstimmte, zu 
siegen und zum Vorsitzenden gewählt wurde. 
In den folgenden Monaten bereits konnte V o ­
gel erkennen, daß er auf schwachen Füßen 
stand. Immer wieder mußte er seine Partei­
freunde beschwören, sich von den Jungsozia­
listen nicht auf eine ganz linke Seite ziehen zu 
lassen; heute scheint Vogel den Eindruck zu 
haben, daß ihm dieser Versuch mißlungen ist. 
Im Februar nächsten Jahres wird Vogel vor 
der Frage stehen, ob er seine Position aufgeben 
oder verteidigen soll. Selbst wenn es aus tak-

Wie 

a n d e r e 

es sehen: 

Ihr höchster Wunsch 
„Vielleicht sollten 
wir mal diesen Weg 
versuchen?" 
aus „Frankfurter 
Allgemeine Zeitung" 

tischen Gründen für klüger gehalten würde, 
Vogel „beizubehalten", so würde ein Vorsit­
zender Vogel von Radikalen eingerahmt und im 
Vorstand jederzeit überstimmt werden. 

Diese Entwicklung in München dürfte der 
Bonner Parteiführung wenig gelegen kommen, 
denn der Parteivorstand in Bonn legt Wert dar­
auf, in der Öffentlichkeit dem Eindruck entge­
genzutreten, daß sich der linke Flügel der Par­
tei weitgehend durchgesetzt habe. Wie ein be­
kannter Informationsdienst zu berichten weiß, 
ist W i l l y Brandt durch seine Doppelrolle als 
Kanzler und als Parteichef überfordert. Gerade 
dem Kanzler sei die aufkommende Radikalisie­
rung äußerst ungelegen; er habe auf dem letz­
ten Parteitag ganz eindeutig darauf hingewie­
sen, daß es darum geht, 1973 die Wahlen zu 
gewinnen. Erkennbare radikale Tendenzen je­
doch seien wenig geeignet, die SPD als Regie­
rungspartei zu empfehlen. 

Jochen Steffen, noch Vorsitzender seiner Par­
tei in Schleswig-Holstein, hat kürzlich in dem 
Funktionärsorgan seines Landesverbandes mit­
geteilt, die Parteilinke habe sich auf dem Bun­
desparteitag in allen strategisch wichtigen 
Punkten gegenüber dem Bundesvorstand er­
folgreich gezeigt. Die Hoffnung dieser Kreise 
zielt bereits auf die Zeit nach Brandt und als 
Vormann des linken Parteiflügels gilt heute 
der derzeitige Minister für Entwicklungshilfe, 
der aus dem Schwarzwald kommende, prote­
stantisch-engagierte Studienrat Eppler, der, wie 
bekannt, früher zusammen mit Heinemann der 
Gesamtdeutschen Volkspartei angehörte . Epp­
ler gilt heute als die Hoffnung des radikalen 
Flügels, der das eigene Establishment zwingen 
wi l l , in den nächsten Wahlkampf mit klaren 
sozialistischen Parolen hineinzugehen. 

Die Entwicklung innerhalb der SPD wird 
selbst im westlichen — nicht sozialistischen — 
Lager mit Besorgnis beobachtet. Hierbei wird 
befürchtet, daß die linksradikalen Kreise mit 
der Zeit eine stärkere Anlehnung an die „so­
zialistischen Bruderparteien" des Ostens anstre­
ben. Es erscheint nicht ausgeschlossen, daß 
Brandt, der diese Besorgnisse kennen dürfte, 
in Kürze versuchen wi l l , dieselben in Richtung 
Westen zu zerstreuen. Eine solche Absicht aber 
würde durch die Entwicklung in München, die 
ganz eindeutig ein Vordringen der linkso'rien-

tierten Kräfte erkennen läßt, eine erhebliche 
Einbuße erleiden. Die Kräfteverhäl tnisse inner­
halb des bayrischen Landesverbandes jedoch 
geben der Bonner Parteiführung wenig Möglich­
keiten einer Einwirkung. Die Entwicklung in­
nerhalb einzelner Landesverbände ist für Par­
teichef Brandt auch aus dem Grunde besorg­
niserregend, wei l indirekte Auswirkungen auf 
solche Wähler der FDP zu befürchten sind, die 
sich nicht als Wegbereiter für eine sozialistische 
Zukunft gebrauchen lassen wollen. Da die SPD 
weiß, daß sie die absolute Mehrheit nicht er­
reichen kann, wird sie auf die FDP angewiesen 
bleiben. Die Radikalen also werfen einen Schat­
ten, der bis zum Koalitionspartner reicht und 
den Lebensnerv der Koali t ion berühren kann. 

Kurt Reger 
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£ H K £XtpmirTfnblnit Das Interview I 

„Herr Botschafter, wenn ich mich richtig 
erinnere, wurde im Jahre W69 Ihre Ernen­
nung zum Botschafter der Bundesrepublik 
Deutschland beim Heiligen Stuhl von der 
Kurie mit Zustimmung aufgenommen. 
Meine Frage: ist es nicht ungewöhnlich, 
das der deutsche Vertreter von einem der 
wichtigsten Auslandsposten nach knapp 
zwei Jahren bereits wieder abberufen 
wird?' 

„In der Tat war meine Ernennung zum 
deutschen Botschafter beim Heiligen Stuhl 
im Jahre 1969 allgemein begrüßt worden, 
weil ich die dort anstehenden besonderen 
Fragen aus einer vierzigjährigen Mitarbeit 
in der katholisch-sozialen Bewegung be­
stens kannte. Zudem erfreute ich mich des 
Vertrauens sowohl der katholischen als 
auch der evangelischen Kirche. Das fand 
erneut seinen Ausdruck bei den Abschieds­
veranstaltungen, die mir beide im Novem­
ber dieses Jahres in Bonn gaben. 

Sicherlich ist es ungewöhnlich, einen Bot­
schalter nach zwei Jahren ohne das Vor­
liegen schwerwiegender Gründe, die aber 
nach den amtlichen Erklärungen des Aus­
wärtigen Amtes nicht vorlagen — dort 
operierte man bekanntlich mit der angeD-
lich ungünstigen Alterspyramide dieses 
Dienstes — abzuberufen. Hinzu kommt, daß 
meine beiden Vorgänger, beides hervorra­
gende Persönlichkeiten, nämlich Dr. Jansen 
und Dr. Sattler, nach verhältnismäßig kur­
zer Zeit auf diesem Posten verstorben 
waren, so daß von der Sache her ein länge­
res Verbleiben des Botschafters dringend 
geboten war." 

„Gab es auf diese vorzeitige Abberufung 
ein Echo im Vatikan?" 

„Sicherlich gab es auf die vorzeitige Ab­
berufung ein Echo im Vatikan. Sie werden 
aber verstehen, daß ich mich dazu nicht 
näher äußern möchte. Zu mir waren und 
blieben jedenfalls die maßgeblichen Persön­
lichkeiten von einer besonderen Herzlich­
keit." 

Signal für Warschau? 
„Nun haben zahlreiche bundesdeutsche 

Zeitungen Ihre Abberufung mit der Ost­
politik der Bundesregierung in Verbindung 
gebracht. Insbesondere mit der sogenann­
ten Neuordnung der Beziehungen zu Polen. 
Können wir hierüber sprechen?" 

„Zur Frage der Gründe für meine Ab­
berufung will ich aus Gründen der Beamten­
tradition keine Stellung nehmen, nachdem 
das Auswärt ige Amt bestimmte Erklärun­
gen in dieser Richtung abgegeben hat. Was 
ich sagen konnte, weil es öffentlich bekannt 
war, habe ich in einem von der ,Welf am 
3. November 1971 veröffentlichten Inter­
view gesagt." 

„Um es konkret auszusprechen, gibt es 
Anzeichen dafür, daß Polen Ihre Abberu­
fung als ein Signal aufgefaßt hat? Als ein 
Signal, daß Bonn auch dem Vatikan es 
leichter machen will, den polnischen For­
derungen hinsichtlich der Diözesen in den 
deutschen Ostgebieten zu entsprechen?" 

„Die polnische Presse hat meine Abberu­
fung in großen Artikeln aufgegriffen. Eine 
Zeitung hat sogar meine Abberufung als 
Folge eines von ihr gegen mich gerichteten 
Angriffs bezeichnet. Der Bundesaußen­
minister wurde wegen der gegen mich ge­
troffenen Maßnahme gelobt." 

Druck auf den Vatikan 
„Würde der Vatikan bei einer Ratifizie­

rung der Ostverträge durch den Deutschen 
Bundestag sich der Forderung der Polen 
nach Änderung der Diözesangrenzen nicht 
entziehen können?" 

„Ich hoffe einmal, daß der Deutsche Bun­
destag die Ostverträge ablehnen wird. 
Sollte es jedoch anders kommen, so möchte 
ich wünschen, daß der Heilige Stuhl die 
dann entstandene Situation überprüft und 
entsprechend seiner Tradition bei Grenz­
änderungen zunächst die weitere Entwick­
lung abwartet..." 

„ . .. Somit würde die Ratifizierung die 
Entwicklung beschleunigen?" 

„Eine Ratifikation der Ostverträge wird 
angesichts des polnischen Drängens auf Än­
derung der Diözesangrenzen im Oder-
Neiße-Gebiet den Heiligen Stuhl den 
schwersten Pressionen aussetzen." 

„ W i e sieht man im Vatikan das Vertrie-
benenproblem und werden dort etwa die 
Repräsentanten der Heimatvertriebenen als 
Revanchisten gewertet?" 

„Der Heilige Vater und die mit diesen 
Fragen befaßten Persönlichkeiten des Heili­
gen Stuhls stehen den Vertriebenen mit 
größtem Verständnis gegenüber. Auch 
nicht Andeutungen in Richtung eines Re­
vanchismus sind jemals gefallen. Im kom­
munistischen Sprachgebrauch ist Revanchist 
jeder, der sich nicht mit den Aggressions­
akten und völkerrechtswidrigen Annexio­
nen kommunistischer Staaten abfindet." 

„Sicherlich hatten Sie nach Ihrer Pensio­
nierung Geleaenheit, mit Vertretern an­
derer _ uns befreundeter oder neutraler 
Staaten zu sprechen. Wie weit und in wel-

Dr. Hans Berger als Botschafter beim Heiligen Stuhl im Gespräch mit Papst Paul VI. 

In diesen Tagen hat Papst Paul VI. den n 
buk Deutschland beim Heiligen Stuhl, Bo 
nähme seines Beglaubigungsschreibens emp 
sehen Beobachterdelegation bei den Verein 
Hans Berger ab, der von der Bundesregie 
Alterspyramide im Auswärtigen Dienst, na 
mierter Beobachter jedoch aus politischen 
war. Chefredakteur H. Wellems unterhiel 
Vatikan und befragte Dr. Berger über sein 
sehen Fragen. Dr. Berger gab dem Ostpre 

euernannten Botschafter der Bundesrepu-
tschalter Alexander Boeker, zur Entgegen­
fangen. Boeker, der bisher Leiter der deut-
ten Nationen war, löste am Vatikan Dr. 
rung — offiziell im Zuge des Abbaus der 
ch übereinstimmender Überzeugung infor-
Gründen — vorzeitig abberufen worden 
t sich mit dem bisherigen Botschafter beim 
e persönliche Meinung zu aktuellen politi-
ußenblatl das hier abgedruckte Interview. 

Polen. Die Sowjetunion griff mit Waffen­
gewalt ein oder drohte mit militärischer 
Intervention. Alsdann die sich vertiefende 
Entzweiung zwischen Sowjetunion und 
China, die von einem Staatsmann von der 
Bedeutung Adenauers mit besonderer Auf­
merksamkeit verfolgt wurde. 

Auch der Rückzug der USA aus Südviet­
nam ist in diesem Sinne kein neues Faktum. 
Daß die europäischen Staaten immer weni-

Versailles in den Schatten gestellt 
Exklusiv-Interview mit dem früheren Botschafter der Bundesrepublik beim Vatikan Dr. H. Berger 

eher Beziehung ist in diesen Kreisen die 
deutsche Teilung noch im Gespräch?" 

„Seit meiner Pensionierung habe ich 
einige Unterhaltungen über außenpolitische 
Fragen mit Vertretern neutraler und uns 
befreundeter Staaten gehabt. Ungeachtet 
des Briefes von Bundesaußenminister Scheel 
anläßlich der Unterzeichnung des Moskauer 
Vertrages deutet man dessen Artikel 3 (Un­
verletzlichkeit der Grenze zwischen der 
Bundesrepublik Deutschland und der .Deut­
schen Demokratischen Republik') und die 
weitere Erklärung, daß die vertragschlie­
ßenden Staaten keine Gebietsansprüche 
gegen irgend jemand haben und solche auch 
in Zukunft nicht erheben werden, als Ver­
zicht auf die deutsche Wiedervereinigung. 
Juristisch ist die einseitige Erklärung des 
Bundesaußenministers bedeutungslos. Jn 
diplomatischen Kreisen wertet man daher 
diesen Brief als ein Mittel für den inner­
politischen Gebrauch . . . " 

Andere weigern sich . . . 
„ . . . Und wie wird dabei insbesondere 

das Oder-Neiße-Problem gewertet?" 

„Nun, bisher hatten wir einen Rechts­
anspruch aui die ostdeutschen Gebiete, den 
wir mit der Ratifikation der Verträge von 
Moskau und Warschau aufgeben. Diese 
Bundesregierung und die sie unterstützende 
Publizistik sprechen von .verbalem Ver­
zicht', da der Verlust ja schon längst ein­
getreten sei. 

Dazu sei zweierlei Anmerkung gestattet: 
Es charakterisiert eine Bundesregierung, die 
Rechtspositionen nur als ,verbal' wertet. 
Zum anderen hätte die Sowjetunion und 
sicherlich auch nicht Polen einen solchen 
Wert auf den deutschen Verzicht gelegt, 
wenn dieser nicht ein Politikum von be­
sonderem Ausmaße enthielte. 

Andere Staaten wie beispielsweise Japan 
weigern sich der Sowjetunion gegenüber 
hartnäckig zu solchen .verbalen' Verzich­
ten, obwohl die in Frage stehenden Gebiete 

von weit untergeordneter Bedeutung sind. 
Die Bundesregierung und die Verteidiger 
ihrer Politik übersehen, daß auch die Ab­
lehnung eines solchen .verbalen' Verzichts 
ein Politikum darstellt. Von ausländischer 
Seite sagte man mir jüngst, sie könnten 
schließlich keine Rechtspositionen verteidi­
gen, die die Bundesregierung selbst aut­
gibt." 

„Herr Botschalter, bevor Sie nach Rom 
gingen, waren Sie der Staatssekretär des 
Herrn Bundespräsidenten und hatten kraft 
Ihres Amtes das Recht, sich über politische 
Entscheidungen des Kabinetts zu unterrich­
ten. Bundesaußenminister Scheel hat kürz­
lich in einem Interview erklärt, es habe sich 
die Welt und die Faktoren, mit denen wir 
in unserer Außenpolitik zu rechnen haben, 
geändert. Was hat sich seit Übernahme der 
Regierung durch die Koalition SPD/FDP in 
der Welt geändert und welche Faktoren hat 
die deutsche Außenpolitik folglich neu zu 
beachten?" 

„Selbstverständlich ist in der Welt und 
damit auch in der Politik alles in Bewegung. 
Der Bundesaußenminister aber beruft sich 
augenscheinlich auf Veränderungen, um die 
.neue Ostpolitik' zu rechtfertigen. Mit an­
deren Worten soll das besagen, eine Alter­
native zur Verzichtspolitik habe gar nicht 
mehr bestanden. Das aber ist unrichtig. 
Schon Adenauer hatte versucht, Beziehun­
gen zum Osten aufzunehmen. Aber zum 
Unterschied von der Politik der soziali-
stisch-linksliberalen Koalitionsregierung 
mit aller gebotenen Vorsicht. Diese Politik 
eines vorsichtigen Vorantastens setzten die 
Regierungen Erhard und Kiesinger fort. 
Hier kam es zur Aufnahme diplomatischer 
Beziehungen mit Rumänien. 

Geändert, und zwar grundlegend hat sich 
seit dem Ende der Großen Koalition nicht 
die Weltsituation, sondern die außenpoli­
tische Orientierung der Bundesregierung. 
Die nationalen Strömungen in den sowje­
tisch beherrschten Staaten machten sich in 
den fünfziger Jahren bemerkbar. Der Auf­
stand in Mitteldeutschland, in Ungarn und 
ger geneigt sind, die militärische Last zu 

tragen, die die ununterbrochene sowjetische 
Aufrüstung an sich notwendig macht, ist 
ebenfalls nicht neu, sondern in der Vergan­
genheit häufig genug beklagt worden. Stär­
ker machen sich allerdings in der amerikani­
schen Innenpolitik Strömungen bemerkbar, 
das Engagement in Europa zu lösen. Dieser 
Faktor hat sich unter der jetzigen Bundes­
regierung verstärkt, obwohl Präsident 
Nixon im Gegenlager steht. 

Amerikas Zurückhaltung 
In aller Offenheit aber muß man bei die­

sem Vorgang die Frage stellen, wieweit die 
deutsche Politik zumindest eine solche Ent­
wicklung begünstigt hat. Ich erwähne die 
amerikanische Zurückhaltung gegenüber 
der von der Sowjetunion mit zunehmendem 
Druck geforderten und von Bundeskanzler 
Brandt unterstützten .Europäischen Sicher­
heitskonferenz', deren letztes Ziel doch in 
der Entfernung der USA aus Europa und 
damit in der Begründung der sowjetischen 
Hegemonie in unserem Erdteil liegt. Sodann 
während der Berlin-Verhandlungen die 
überraschende Forderung von Staatssekre­
tär Bahr nach Zulassung eines sowjetischen 
Generalkonsulats — sachlich übrigens völ­
lig überflüssig — in Berlin-West." 

„Ein Wort speziell zu den Verträgen von 
Moskau und Warschau: wie ist Ihr Urteil?" 

„Die Verträge von Moskau und Warschau 
bedürfen der Prüfung unter zweierlei Ge­
sichtspunkten: dem nationalen und dem 
weltpolitischen. Jedes Volk lebt in seiner 
Geschichte. Ein wesentliches Merkmal die­
ser Geschichte ist sein Siedlungsraum. Arti­
kel 3 des Moskauer Vertrages und Artikel 1 
des Warschauer Vertrages nehmen prak­
tisch einen Friedensvertrag vorweg, indem 
Ostdeutschland abgetreten, Mitteldeutsch­
land als selbständiger Staat anerkannt und 
auf Revisionsansprüche, also auch für den 
Fall wirklich einmal zustandekommender 
Friedensverhandlungen, ausdrücklich ver­
zichtet wird. Trotz des Vorbehalts in Arti­
kel 4 der vorerwähnten Verträge ist damit 

Fortsetzung auf Seite 4 
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Kirchen: 

Christen dürfen zu Unrecht nicht schweigen 
Hildesheimer Erklärung: Versöhnung erweckt „irreale politische Erwartungen" 

Bonn — Eine gemeinsame „Erklärung zum Verhältnis von Versöhnung und Politik" haben 
Vertreter der kirchlichen Vertriebenenarbeit der evangelischen Kirchen und der katholischen 
Kirche In der Bundesrepublik Deutschland auf einer Tagung in Hildesheim verabschiedet. Die 
Erklärung ist von Oberkonsistorialrat Gülzow, dem Vorsitzenden des Ostkirchenausschusses, 
dem Bundestagsabgeordneten Riedel, Sprecher der Arbeltsgemeinschaft Katholischer Vertrie-
benenorganisationen, und Prof. Dr. Kruska, dem Vorsitzenden des Konvents der zerstreuten 
evangelischen Ostkirchen, unterzeichnet. 
Während die Heimatvertriebenen in ihrer 

Charta von 1950 den „Teufelskreis von Unrecht 
und Vergeltung in den Beziehungen der Völ­
ker" durchbrochen und „bei aller Wahrung ih­
rer Rechte einer Politik des Hasses und der 
Vergeltung eine entschiedene Absage" erteilt 
hätten, würden heute „aus dem christlichen Ge­
bot der Versöhnung unmittelbar Folgerungen 
für politische Entscheidungen abgeleitet", stellt 
die Erklärung fest. Um der Versöhnung willen 
verlange man eine rechtliche Anerkennung po­
litischer Realitäten ohne Rücksicht auf ihr Zu­
standekommen, man verlange eine Politik der 
Vorleistungen zur Bekundung des guten W i l ­
lens, man fordere, auf Rechte zu verzichten, da 
das Recht friedlichen Regelungen angeblich im 
Wege stehe. 

„Nur das Recht kann Macht begrenzen und 
bändigen", heißt es in der Erklärung, welche 
dem politischen Mißbrauch der Versöhnung die 
Fragen entgegenstellt, ob er nicht die Aus­
lieferung schwächerer politischer Gruppen oder 
Staaten an den politisch Mächtigeren bedeute 
und ob ein bedingungsloser Verzicht auf das 
Recht nicht der Machtwillkür Tür und Tor öffne. 

Das christliche Wort von der Versöhnung 
werde in der politischen Verfremdung inhaltlich 
entwertet, zudem erwecke es „irreale politische 
Erwartungen", denn es verführe zur „Unter­
schätzung der Harte machtpolitischer Auseinan­
dersetzungen" und täusche über den „schwieri­
gen W & j zu einer Uberwindung des gestörten 

Warschau: 

Verhältnisses zwischen den Völkern" hinweg, 
warnen die Unterzeichner. 

Demgegenüber unterstreicht die Erklärung: 
„Der Ruf des Evangeliums zur Versöhnung ver­
pflichtet in erster Linie den einzelnen Christen. 
Bei der Übertragung des Begriffs der Versöh­
nung auf Gruppen und Völker tritt der perso­
nale Bezug zurück. Noch weniger sind Staaten 
personaler Akte fähig. Sie können weder lie­
ben noch hassen, können sich daher auch nicht 
versöhnen. Bei zwischenstaatlichen Verhandlun­
gen geht es darum, daß die gegenseitigen Be­
ziehungen nicht von Macht und Willkür be­
stimmt, sondern von Recht und Gerechtigkeit 
her geordnet werden. Besonders gefährdet ist 
das Streben nach einer solchen Ordnung durch 
Ideologien, die das Recht zum Instrument blo­
ßer Machtpolitik herabwürdigen. Die rechtliche 
und politische Ordnung in und zwischen den 

Staaten muß die Grundrechte und Grundfrei­
heiten von Menschen und Menschengruppen si­
chern. Im Verhältnis der Staaten zueinander 
handelt es sich um Verständigung, die sich 
auf Abwägung und Ausgleich der beiderseitigen 
Rechte und Interessen gründet." 

Für den Christen sei es entscheidend, daß 
Versöhnung im Sinne des Evangeliums nicht an 
Gott vorbeigesucht werden könne. Sie ziele auf 
einen neuen Anfang in den Beziehungen der 
Menschen aus der Vergebung der Schuld durch 
Gott. Aber: „Wenn jemand eigenes Unrecht 
leugnet oder einen versöhnungsberei ten Part­
ner zur einseitigen Anerkennung von Schuld 
zu zwingen versucht, versagt es sich in Selbst­
gerechtigkeit dem Versöhnungsangebot Gottes." 

Abschließend ruft die Erklärung die Christen 
auf, „sich überall für die Achtung und Verwirk­
lichung der Menschenrechte" einzusetzen. „Sie 
dürfen nicht schweigen, wenn menschliche 
Grundrechte verletzt oder vorenthalten werden. 
Dadurch dienen Christen aus der Kraft des 
Glaubens einem besseren Verständnis unter 
Menschen und Völkern und dem Aufbau einer 
gerechten Ordnung unter den Staaten mit dem 
Ziel eines dauerhaften Friedens." 

Slotta sammelt jetzt Unterschriften 
SPD-MdB will dieVertriebenenverbände austrocknen 

Gelegentlich einer in Bonn stattgefundenen 
Pressekonferenz hat der SPD-Bundestagsabge­
ordnete Günter Slotta, der bereits vor einiger 
Zeit mit der Absicht, eine eigene Vertriebenen-
organisation zu gründen, hervorgetreten war, 
mitgeteilt, daß er sich zur Zeit in Verhandlun­
gen mit dem Paria entarischen Staatssekretär 

Klage über die Vatikan-Politik 
Anerkennung des sozialistischen Systems in Polen wird verlangt 

A n der Festversammlung zum 25. Jahrestag 
der PAX-Organisation in Warschau nahmen 
1300 Personen, darunter auch katholische Kle­
riker und Laien aus den westlichen Ländern, 
teil. Bei der Gedenkfeier dieser regimetreuen 
katholischen Organisation ging es um das Ver­
hältnis von Staat und Kirche. Der Direktor des 
Amtes für religiöse Angelegenheiten, Aleksan-
der Skarzynski, sprach dabei von der Pflicht der 
Kirche, das sozialistische System in Polen an­
zuerkennen. Dafür werde Volkspolen den dau­
ernden Charakter der Kirche und ihre erzie­
herische Funktion unter den Gläubigen nicht 
in Frage stellen. 

Zu den laufenden Verhandlungen mit der 
Kirche sagte Skarzynski: „Wir verhandeln lie­
ber länger und erreichen eine ausgereifte Ver­
ständigungsformel, als daß wir durch eine Ver­
kürzung der Zeit die Möglichkeit späterer Ent­
täuschungen riskieren." Die Regierung halte es 
für nötig, „parallel Gespräche mit der Kirchen­
hierarchie in Polen einerseits und mit der rö­
mischen Kurie andererseits" zu führen. Die Re­
gierung könne nicht verstehen, warum die 
Kurie der polnischen Verwaltung in den Nord-
und Westprovinzen immer noch keinen end­
gültigen Charakter verleihen wolle. Der Epis­
kopat und die Geistlichen sollten die Interes­
sen Volkspolens respektieren. Die Regierung 

erwarte von den Bischöfen keinen unmittelba­
ren Einfluß auf Priester und Laien in Richtung 
einer gesellschaftlich progressiven, sozialisti­
schen Haltung, aber doch, daß sie nicht solche 
Personen herausstellten, die für ihre antago­
nistische Haltung zum Sozialismus bekannt 
seien. 

„Wir respektieren", so sagte Skarzynski wei­
ter, „das Recht der Kirche, sich Sorgen um die 
religiöse Einheit der Katholiken zu machen. W i r 
können aber nicht ihre Ansicht teilen, daß die 
natürliche Ausbreitung einer gesellschaftlich 
progressiven Haltung unter dem Klerus irgend 
etwas gemein habe, mit Versuchen, die Einheit 
der Kirche zu unterminieren." 

Hiermit meinte Skarzynski die Tätigkeit der 
PAX-Organisation. Uber deren selbstgestellte 
Aufgabe sprach dann ihr stellvertretender Vor­
sitzender, Jerzy Hagmajer. Die P A X habe nie­
mals die Autorität der Kirche in Frage gestellt. 
Sie sei eine katholische Laienorganisation mit 
dem Ziel einer Verständigung zwischen der 
Kirche und dem sozialistischen Staat. Sie habe 
auch keine Priester in ihren Reihen, da sie die 
Jurisdiktion der Kirche respektiere, arbeite aber 
mit Priestern zusammen. „Die Kontakte wurden 
auf der Basis gegenseitigen Vertrauens und der 
Opposition zu den Traditionen des politischen 
Paternalismus entwickelt". 

im Bundesministerium für innerdeutsche Bezie­
hungen, Kar l Herold, befinde, deren Ziel es sei, 
die Reduzierung der Bundeszuschüsse für die 
Vertriebenenorganisationen im Etat des kom­
menden Jahres herbeizuführen. 

Ein „Pressedienst der demokratischen Union" 
(München), der anläßlich dieser Pressekonferenz 
in Bonn verteilt wurde, fordert die Streichung 
sämtlicher öffentlicher Subventionen aus Mit ­
teln des Bundes, der Länder und der Kommu­
nen. Der Pressedienst wendet sich dagegen, 
daß Mittel der öffentlichen Hand für die „ver­
ständigungsfeindliche Agitation der Landsmann­
schaften" und für „extremnationalistische Poli­
tik der Vert r iebenenverbände" aufgewandt wer­
den; es wird die Streichung dieser Mittel gefor­
dert, die nach Vorstellung des MdB Slotta und 
der ihm verwandten Kreise für die Durchfüh­
rung von Informationsreisen in die östlichen 
Nachbarländer verwandt werden sollten. Slot­
ta teilte in Bonn ebenfalls mit, daß er bereits 
begonnen habe, in den Bundestagsfraktionen 
von SPD und FDP Unterschriften für eine Er­
klärung zu sammeln, in der die Streichung der 
an die Ver t r iebenenverbände gezahlten Mittel 
gefordert wird. 

Der Abgeordnete Slotta hat schon vor M o ­
naten seiner Partei keinen Dienst erwiesen, als 
er mit dem untauglichen Versuch zur Gründung 
einer Vertriebenenorganisation in Erscheinung 
trat, die ganz eindeutig gegen den Bund der 
Vertriebenen gerichtet war. Selbst die Partei­
führung der SPD dürfte erkannt haben, daß 
Slotta auf dem falschen Dampfer fuhr; umso 
bezeichnender ist, daß er jetzt sogar innerhalb 
der Fraktionen der Regierungskoalition gegen 
die Tätigkeit des BdV gerichtete Aktionen star­
ten kann. 

Diese Aktivität Slottas paßt haargenau zu 
der derzeitigen Ostpolitik, der die Forderung 
der Vertriebenen nach einem gerechten Frieden 
entgegensteht. Daß die Regierungsparteien 
aber den MdB Slotta gewähren lassen, zeigt 
eindeutig die Einstellung zu den Vertriebenen. 

A . Eich 

Wo uns der Schuh drückt 

Die Post wird wieder teurer 
fdsdl — Die Bundespost, das größte 

Dienstleistungsunternehmen der Bundes­
republik, ist ins Zwielicht geraten. Nach­
dem feststand, daß das Defizit im näch­
sten Jahr auf 2,3 bis 2,5 Mil l iarden Mark 
steigen wird, trat die Postgewerkschaft 
mit ihren keineswegs stabihtatskonfor-
men Lohn- und Gehaltsforderungen auf 
den Plan. Das ist umso unverständlicher , 
als maßgebende Vertreter der Postge­
werkschaft im Verwaltungsrat des Unter­
nehmens sitzen und deshalb die miserab­
le Finanzlage kennen mußten. 

A m Mittwoch wurden in Bonn Plane 
bekannt, über die der Postverwaltungs­
rat am 20. Dezember zu entscheiden hat. 
Die dabei vorgesehenen Gebührenerhe ­
bungen sind durchaus dazu angetan, die 
Postkunden zu verprellen. Mag die A n -
hebung des Portos für einen normalen 
Inlandsbrief um 10 auf 40 Pfennig noch 
angehen, so ist die Erhöhung der Gebuh­
reneinheit im Telefonverkehr um noch­
mals 3 auf 24 Pfennig mehr als unver­
ständlich. Man sollte sich darüber klar 
werden, daß auch Postkunden rechnen 
können. Wenn aber im Jahr rund 10 M i l ­
liarden Briefe verschickt werden, so 
bringt allein die Erhöhung des Briefpor­
tos um 10 Pfennig schon eine Mehrein­
nahme von rund 1 Mil l iarde Mark. 

Bei den für Ende des Jahres erwarte­
ten 10 Mio . Telefonanschlüssen führte 
die Anhebung der monatlichen Grundge­
bühr von jetzt 18 auf 25 Mark zu Mehr­
einnahmen von weiteren 850 Mil l ionen 
Mark. Da überdies aber noch erwogen 
wird, das Porto für Postkarten um 5 auf 
30 Pfennig anzuheben und Massendruck­
sachen um 50 Prozent auf 18 Pfennig zu 
verteuern und die Gebühr für Ortsge­
spräche um fast 150 Prozent auf 50 Pfen­
nig anzuheben, drängt sich ein fataler 
Verdacht auf. 

Da nämlich die Post weiterhin 6,66 
Prozent ihres Umsatzes an die Bundes­
kasse abführen muß, liegt der Schluß na­
he, daß es sich bei der geplanten weite­
ren Erhöhung der Postgebühren im Grun­
de um eine Steuererhöhung auf Umwe­
gen handelt. Dieser Verdacht verdichtet 
sich, wenn man weiß, daß die sogenann­
te Ablieferung an den Bund bei dem er­
warteten Umsatz der Post im nächsten 
Jahr die Grenze von einer Mil l iarde 
Mark mit Sicherheit übers te igen wird. 

Älbin Andree 

Polnische Tränen um „Publik" 
Warschau — Mi t ausgesprochener „Trauer" 

gedachte die Warschauer Tageszeitung „Slowo 
Powszechne" der westdeutschen katholischen 
Wochenzeitung „Publik", die ihr Erscheinen 
einstellen mußte, nachdem sie jahrelang durch 
Gewährung kirchlicher Zuschüsse am Leben er­
halten worden war. „Die deutsche Presse hat 
eine besonders wertvolle Zeitung verloren", 
erklär te das polnische Blatt. „Publik" habe sich 
bei der Behandlung aktueller politischer Proble­
me „mutig" verhalten; aber es sei dieser W o ­
chenzeitung zum Vorwurfe gemacht worden, 
daß sie die Ostpolitik Bonns — die „Öffnung 
nach Osten" — allzu sehr unters tützt habe. Das 
politische Bedauern wegen des „Ablebens" von 
„Publik" ist um so verständlicher, als diese 
Zeitung besonders zur Oder-Neiße-Frage eine 
Haltung einnahm, die auf Befürwortung einer 
Anerkennungspolitik hinauslief. 

Versailles in den Schatten gestellt 
Schluß von Seite 3 

Interview 
mit Botschafter a. D. Dr. Hans Berger 
Artikel 7 Absatz 1 des Bonner Vertrages 
gegenstandslos geworden. So sieht es we­
nigstens das Ausland an. 

Artikel 7 Absatz 1 des Bonner Vertrages 
lautet: ,Die Bundesrepublik und die Drei 
Mächte sind darüber einig, daß ein wesent­
liches Ziel ihrer gemeinsamen Politik eine 
zwischen Deutschland und seinen ehemali­
gen Gegnern frei vereinbarte friedensver­
tragliche Regelung für ganz Deutschland 
ist, welche die Grundlage für einen dauer­
haften Frieden bilden soll. Sie sind weiter­
hin darüber einig, daß die endgü l t ige Fest­
legung der Grenzen Deutschlands bis zu 
dieser Regelung aufgeschoben werden 
muß.' 

Weltpolitisch stellt der Moskauer Vertrag 
eine vorbehaltlose Anerkennung des Status 
quo in Europa dar. Damit hat die Bundes­
republik alle Trumpfkarten aus der Hand 
gegeben. In Artikel 3 des Moskauer Ver­
trages anerkennt sie ausdrücklich die sowje­
tischen Annexionen etwa der Balten-Staa­
ten oder Bessarabiens. Darüber hinaus ent­
hält Ziffer 5 des sogenannten Bahr-Papiers 
eine ausdrückliche Bestätigung des sowjeti­
schen Protektorats über die ,DDR', Polen 
und die Tschechoslowakei. 

Auch der Bundesaußenminis ter bestreitet 
nicht, daß damit der Status quo in Europa 
anerkannt ist. Für den politisch denkenden 
Menschen aber stellt sich dahinter die 
zweite Frage, ob sich die Sowjetunion mit 
diesem Status quo begnügt oder ihn nur 

in Richtung auf weitere expansive Aktio­
nen wertet. Die Erfahrung der Vergangen­
heit und die kontinuierlich und mit beson­
derer Dringlichkeit betriebene sowjetische 
Aufrüstung sprechen eindeutig für die 
zweite Alternative. Das steht auch in Über­
einstimmung mit dem kommunistischen 
Glaubensbekenntnis, das man heute so 
leichthin in den westlichen Staaten abtut." 

„Noch einmal zurück zu dem Interview 
von Herrn Scheel, wenn Sie gestatten! Der 
Außenminister spricht — was die Ratifizie­
rung der Ostverträge im Bundestag angeht 
— von einer historischen Logik und er ver­
traut auf die Vernunft des Bundestages. 
Entspricht es historischer Logik, Verträge 
zu ratifizieren, die einen endgültigen 
Rechtsverzicht auf Ostdeutschland darstel­
len? Sind also alle Politiker unvernünftig, 
die sich zwar zum Frieden bekennen, aber 
nicht bereit sind, einen derartigen Verzicht 
hinzunehmen?" 

„Historische Logik und Vernunft des 
Bundestages sprechen eindeutig gegen 
eine Annahme dieser Verträge, die einmal 
die deutsche Geschichte beenden und die 
Unsicherheitsfaktoren in Europa erheblich 
verstärken würde. Denn leider gilt noch 
immer das Gesetz, nach dem Macht in 
machtlose Räume eindringt. In mir steigt 
das Bild des Friedensstifters Chamberlain 
mit seinem .Frieden in unserer Zeit' auf." 

„Zur ,DDR' — die Bundesregierung 
spricht von zwei deutschen Staaten auf deut­
schem Boden. Welche Folgen wird diese 
Anerkennung der ,DDR' in der Welt 
haben?" 

„Rechtlich hat die Bundesregierung die 
,DDR' bereits als s e l b s t ä n d i g e n Staat und 
damit als Völkerrechtssubjekt anerkannt. 
Wie das Beispiel Frankreich zeigt, wird das 
bald auf breiter Front zu Folgerungen 
führen." 

„Auf die Frage, wieviel innerdeutsche 
Normalisierung wäre genug, um der ,DDR' 
den Weg in die internationale Politik zu 
öffnen, hat Herr Scheel gemeint, das lasse 
,sich weder mit einem Datum fixieren noch 
mit der Beschreibung eines bestimmten 
Vertragsvolumens festlegen'. Teilen Sie 
diese Meinung des Außenministers?' 

„Wer die Politik der ,DDR' verfolgt hat, 
kann nur vor Illusionen der Art, wie sie der 
Bundesaußenminister äußert, warnen. Die 
Politik der ,DDR' war und ist expansiv. 
Hoffentlich wird diese Tatsache in der Bun­
desrepublik nicht dann erkannt, wenn es 
wieder einmal zu spät ist." 

„Ich habe Ihre Zeit schon über Gebühr in 
Anspruch genommen, doch zum Schluß darf 
ich noch eine Behauptung aufstellen und 
hieran folgend meine Frage: Zwar etwas 
vereinfacht, aber ich meine, Europa wäre 
die unselige jüngste Entwicklung erspart 
geblieben, wenn nach dem Ersten Weltkrieg 
die politische Vernunft den Frieden von 
Versailles beeinflußt haben würde. Wahr­
scheinlich wären die Deutschen damit an 
Hitler und die Welt an dem entsetzlichen 
Krieg vorbeigekommen. Auf welchen 
Grundlagen also sollte heute ein Frieden 
begründet werden?" 

„Sicherlich hat der Versailler Vertrag 
wesentlich zum Aufkommen eines ungesun­

den Nationalismus in Deutschland beigetra­
gen. Aber nur mit Erschrecken kann man 
feststellen, daß die Lösung, die nach den 
V e r t r ä g e n von Moskau und Warschau dem 
deutschen Volk vorgeschlagen wird, alle 
Ungerechtigkeiten des Versailler Vertrages 
weit in den Schatten stellt. Ein Zyniker 
k ö n n t e proklamieren: Ziel der deutschen 
Politik sollte die Rückkehr nach Versailles 
sein. 

Eine europä i sche Friedensordnung, die 
diesen Namen verdient, wird sich nur be­
gründen lassen, wenn die historischen 
Rechte aller e u r o p ä i s c h e n V ö l k e r anerkannt 
werden. Auch eine Europäische Union, die 
mehr als eine Zusammenfassung machtloser 
Staaten darstellen soll, setzt in sich ge­
festigte Nationen voraus, die im Rahmen 
der europä i schen Einheit ihr Eigenleben 
fuhren k ö n n e n . Insofern ist das deutsche 
Problem — und das möchte ich in aller 
Bescheidenheit sagen — ein Problem erster 
Ordnung für den e u r o p ä i s c h e n Frieden. 
Aber Frieden wird nicht durch Anerken­
nung von Aggressionen und Vertreibungen, 
wird nicht durch Anerkennung einer augen­
blicklichen machtpolitischen Situation 

Die .Realpolitiker' der .verbalen Ver­
zichte hätten ebenfalls einen Status an­
erkennen müssen, wie ihn einstmals unsere 
Kriegsgegner mit einer Aufteilung Deutsch­
te n? KI e i n". l

u n d Kleinststaaten anstreb­
ten. Die Begründung hätte dieselbe wie 
heute sein können. Wenn sich der Bundes-
l?nZmn\TrJ*T S e i n 'Zeit'-Interview mit 
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Stresemann im Hintergrund hat fotografie-
von ZT' ^ h ä t t e i c h i h m n«r etwas 
von dessen Sinn für nationale und welt­
politische Realitäten gewünscht. Denn 
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Politik 

„Die USA nicht aus Europa hinausreden" 
Der Vorsitzende der CSU-Landesgruppe im Bundestag, Richard Stücklen MdB, zu entscheidenden Fragen bundesdeutscher Politik 

Politik aus erster Hand — mit dieser Zielset­
zung wendet sich unsere Redaktion an profi­
lierte Politiker und befragt sie nach ihrer An­
sicht zu entscheidenden Gegenwartsfragen. 
Heute haben wir den Vorsitzenden der CSU-
Landesgruppe im Bundestag, Bundesminister 
a. D. Richard Stücklen, über seine Meinunq be­
fragt. 

„Herr Stücklen, Sie sind selbst als Bundesminister 
in einem Kabinett der CDU/CSU gewesen. Wes­
halb haben Adenauer, Erhard oder Kiesinger nicht 
jene Erfolge verbuchen können, die die Regierung 
Brandt/Scheel hinsichtlich ihrer .neuen Ostpolitik' 
vorgibt?" 

„Was die Bundesregierung mit ihrer neuen 
Ostpolitik an Erfolgen zu verbuchen hat, sind 
die auf Grund des alliierten Rahmenabkom­
mens ausgehandelten innerdeutschen Abkom­
men, und zwar insofern, als diese einige Rege­
lungen enthalten, die geeignet erscheinen, den 
bisherigen Zustand, insbesondere den Verkehr 
zwischen der Bundesrepublik Deutschland und 
West-Berlin, zu erleichtern. Ihrer Substanz nach 
bleiben diese Erleichterungen allerdings hinter 
den Erwartungen zurück, die man auf Grund 
des Vier-Mächte-Rahmenabkommens hegen 
konnte. Auch können sie wegen der unbestimm­
ten Formulierungen der Abkommenstexte jeder­
zeit in ihr Gegenteil verkehrt werden. 

Die Regierung Brandt konnte diese Regelung 
nur erzielen, weil sie einen Preis dafür gezahlt 
hat, der jeder von der CDU/CSU geführten 
Bundesregierung zu hoch hätte sein müssen. 
Er bestand im Abschluß der Verträge von Mos­
kau und Warschau und der Hinnahme des 
alliierten Rahmenabkommens über Berlin. Preis 
für die innerdeutschen Abmachungen ist daher 
die Verfestigung der Spaltung Deutschlands und 
die Verschlechterung des Status von Berlin." 

CDU und CSU einig 
„Darf man davon ausgehen, daß nach der Nomi­

nierung von Herrn Dr. Barzel sich CDU und CSU 
auch zu einer gemeinsamen Haltung in den Fragen 
der Deutschland- und Ostpolitik vereinbart haben?" 

„CDU und CSU sind sich in der Beurteilung 
der Ost- und Deutschlandpolitik einig gewesen 
und haben dies im Zusammenhang mit der Be­
stimmung Rainer Barzels zum gemeinsamen 
Kanzlerkandidaten erneut bestätigt." 

„In Kreisen der Heimatvertriebenen bestand nicht 
selten der Eindruck, daß die CSU in diesen Fragen 
eine klarere Einstellung eingenommen hat. Gab es 
in den Verhandlungen mit der CDU hierzu Schwie­
rigkeiten?" 

„Dieser Eindruck ist nicht gerechtfertigt. Es 
liegt im Naturell der Bayern, sich gelegentlich 
etwas deutlicher zu äußern. In der Sache gab es 
keine Schwierigkeiten." 

Kenntnis der Protokolle 
„Herr Dr. Barzel hat Einsichtnahme in die Pro­

tokolle der Verhandlung zwischen Bonn und Moskau 
verlangt, bevor die Opposition letztlich ihre letzte 
Entscheidung zu den Ostverträgen trifft. Könnte es 
nun nicht so sein, daß diese Bundesregierung nach­
weisen will, daß die Sowjetunion viel weitergehende 
Forderungen gestellt hat, die zu mindern das große 
Verdienst z. B. des Herrn Bahr gewesen sei? Wes­
halb besteht die Opposition auf der Kenntnisnahme 
dieser Protokolle?" 

„Die Opposition muß auf der Kenntnis der 
Protokolle bestehen, weil sich die Sowjetunion 
bei ihrer Würdigung des Moskauer Vertrags 
auf diese Protokolle beruft. Es geht nicht an, 
daß der Opposition eines demokratischen Staa­
tes die Unterlagen vorenthalten werden, die für 
die Interpretation eines so schicksalsträchtigen 
Vertraqes wesentlich sind. 

Darüber, daß der Vertrag schon wegen der 
negativen Aspekte seines Textes abgelehnt 
werden muß, haben in der CSU nie Zweifel 
bestanden. Und es ist zu vermuten, daß die 
Kenntnis der Protokolle unser Nein nur noch 
besser begründen hilft. Denn wenn uns mit den 
Protokollen wirklich nichts verheimlicht wer­
den soll, was zu einer noch ungünstigeren Ver­
tragsauslegung zwingt, könnte man uns doch 
anstandslos Einsicht gewähren. 

Außerdem machen die von der Bundesregie­
rung mit soviel Stolz aus dem Sack gelassenen 
Äußerungen des sowjetischen Außenministers 
Gromyko in den Verhandlungen mit Minister 
Scheel am 29. Jul i 1971 klar, daß die inner­
deutsche Demarkationslinie und die Oder-Neiße-
Linie völkerrechtliche Grenzen sein sollen wie 
die Grenzen zwischen der Sowjetunion einer­
seits und Afghanistan oder Norwegen anderer­
seits Eine Wiedervereinigung gibt es aus der 
Sicht Gromykos allenfalls unter Hammer und 
Sichel." 

An Verträge gebunden? 
Die Opposition hat mehrfach erklärt man solle 

die deutsche Frage bis zu einem Friedensvertrag 
offenhalten. Hierzu gleich zwei Fragen: 

1. Bedeutet .offenhalten', daß bis zu diesem Zeit-

"fät'toJ'Z t X t daß die Regierung 
Brandt durch die Verträge mit Moskau ^"d War­
schau bereits eine Entwicklung eingeleitet hat, an 
dt auch eine von der CDU/CSU gestellte Regie­
rung gebunden sein wurde? 

Das Offenhalten der deutschen Frage e n-
schließlich der Frage der Ostgrenzen bedeutet 

Richard Stücklen MdB 

in der Tat, daß für die CDU/CSU bis zu einer 
Gesamtregelung aller Deutschland betreffenden 
Fragen keinerlei Gebietsabtretung in Frage 
kommt. Jede andere Position würde eine opti­
male Lösung des deutschen Problems unmöglich 
machen. 

Eine von der CDU/CSU gestellte Bundesregie­
rung wäre im übrigen nur an Völker- und ver­
fassungsrechtlich wirksam ratifizierte Verträge 
gebunden. In diesem Zusammenhang ist viel­
leicht auch der Hinweis angebracht, daß Proto­
kolle, die nicht zum Bestandteil des Vertrags­
textes erklärt worden sind, von der Bindungs­
wirkung der Ratifikation nicht umfaßt werden." 

Entspannung ohne Diktat 
„Hat die Regierung Brandt/Scheel tasächlich die 

.Entspannung' erfunden und erfolgreich entwickelt 
oder sind auch schon von der CDU/CSU-Regierung 
Schritte zur Normalisierung gegenüber unseren öst­
lichen Nachbarn unternommen worden?" 
„Die Politik der von der CDU/CSU geführten 
Bundesregierungen war von Anfang an Entspan­
nungspolitik. Dies führte zunächst zum Aus­
gleich und dann zum festen Bündnis mit den 
ehemaligen westlichen Kriegsgegnern. Die Ent­
spannungspolitik wurde auch nach Osten hin 
fortgesetzt. Ich erinnere an den verschiedent­
lich erklärten Verzicht auf jede Gewaltanwen­
dung zur Änderung der deutschen Lage, an 
Adenauers Moskau-Reise, die zur Befreiung der 
Kriegsgefangenen führte, an die Gründung von 
Handelsmissionen in Ländern des Ostblocks, an 
die Aufnahme diplomatischer Beziehungen zu 
Rumänien und an die Bemühungen um einen 
modus vivendi im geteilten Deutschland. Eines 
nur konnten die früheren Bundesregierungen 
aus Verantwortung für Volk und Land nicht 
auf sich nehmen: ein sowjetisches Teilungsdik­
tat. Es würde auch nie eine dauerhafte Ent­
spannung bringen können, da internationale 
Verträge, sollen sie die Zukunft wirksam regeln, 
den Interessen und dem Selbstwertgefühl aller 
Beteiligten gerecht werden müssen. 

„Teilen Sie unsere Auffassung, daß die Hektik, 
mit der diese Bundesregierung ihre Deutschland-
und Ostpolitik betrieben hat, Bonn in einen ge­
fährlichen Zugzwang versetzt hat?" 

„Diese Frage ist zu bejahen. Das beste Bei­
spiel aus den unglücklichen Verkettungen der 
neuen Ostpolitik ist das sowjetische Spiel mit 
dem sogenannten Berlin-Junktim." 

„Eine andere Frage, die unsere Leser interessiert: 
besitzt die .neue Ostpolitik' die volle Rücken­
deckung unsere westlichen Verbündeten?" 

„Jedes Land sieht die Politik vom Standpunkt 
seine'r eigenen Interessen. Soweit die neue 
Ostpolitik unseren Verbündeten die lästige 
Verpflichtung abnimmt, für unsere nationalen 
Ansprüche auf Wiedervereinigung und gerechte 
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Grenzen einzutreten, wird dies von ihnen ge­
wiß mit Erleichterung aufgenommen werden. 
Soweit diese Politik jedoch zu Weiterungen 
führt, die mit den Interessen dieser Länder nicht 
mehr im Einklang stehen — ich denke hier vor 
allen Dingen an sicherheitspolitische Konse­
quenzen —, wird eine Rückendeckung nicht mehr 
gegeben sein. Im übrigen müssen auch für uns 
die eigenen Interessen Vorrang haben vor der 
Frage, ob unser nationales Anliegen überall 
im Ausland akzeptiert wird." 

„Die Sowjetunion hat ihre Streitkräfte gewaltig 
vergrößert und ist zu einer maritimen Großmacht 
geworden. Bundesverteidigungsminister Helmut 
Schmidt hat kürzlich in einem Interview erklärt, 
man könne nicht erwarten, daß die USA weitere 
25 Jahre ihre Truppen auf dem europäischen Konti­
nent belassen würden. Besteht nun nicht die Gefahr, 
daß die Bundesrepublik und letztlich auch West­
europa in den Sog der Sowjetunion gerät, und wie 
kann dieser Gefahr begegnet werden?" 

Berlin-Abkommen: 

„Diese Gefahr besteht, wenn die amerikani­
schen Truppen den europäischen Kontinent ver­
lassen. Es muß daher alles vermieden werden, 
unseren besten und mächtigsten Verbündeten 
aus Europa und Deutschland hinauszureden. 
Darüber hinaus müssen wir mit den USA zu 
längerfristigen Abmachungen über unsere 
Sicherheit kommen, die auch den wirtschafts­
politischen Interessen Amerikas Rechnung tra­
gen." 

„Die Regierung Brandt/Scheel hat sich verpflichtet, 
die von der Sowjetunion geforderte europäische 
Sicherheitskonferenz zu unterstützen. Was haben 
wir von dieser Konferenz zu erwarten?" 

„Die Sowjetunion wird auf dieser Konferenz 
versuchen, die Position des Westens zu unter­
minieren. Ziel des Kreml ist es, die politische 
Integration des freien Europa zu verhindern, 
die Amerikaner aus Europa zu verdrängen und 
über unseren in Nationalstaaten zerspaltenen 
Kontinent die sowjetische Hegemonie zu er­
richten. Nur wenn der Westen in seinem Wider­
standswillen einig bleibt, kann man der Konfe­
renz furchtlos entgegensehen." 

Volks- oder Klassenpartei? 
„Noch ein Wort zum letzten außerordentlichen 

Parteitag der SPD. Wird die SPD aus der ,Volk<-
partei' wieder zur Klassenhauptpartei?" 

„Ja. Die SPD-Führung bemüht sich zwar noch, 
den nicht umstürzlerisch eingestellten Wählern 
in der Maske des Godesberger Programms zu 
imponieren. Den alten und neuen Ballonmützen 
gegenüber redet man jedoch längst ehrlicher. 
Der Sonderparteitag zeigte, daß man in wirt­
schaftspolitischer Hinsicht immer mehr vom Prin­
zip individueller Lösungen abkommt zugunsten 
eines perfektionistischen Kollektivismus. Dem 
privaten Besitz wird der Kampf angesagt. Statt 
dessen huldigt man einer gleichmacherischen 
und daher falsch verstandenen Gerechtigkeit. 
Der Unternehmer wird deklassiert, indem die 
Privatinitiative durch konfiskatorische Steuern 
bestraft werden soll. Zu einer zukunftsweisen­
den Aussage über die private Vermögensbil­
dung kommt es indessen nicht, so daß man be­
gründeten Anlaß für die Befürchtung haben muß, 
daß sich auch hier die Juso-Auffassung durch-' 
setzen wird, wonach private Vermögensbildunu 
nur ein Kampfmittel des Kapitalismus ist." 

Chancen für 1973 
„Sicherlich rechnet sich die CDU/CSU Chancen 

für 1973 aus. Worauf gründen sich Ihre Hoffnun­
gen?" 

„Die CDU/CSU gründet ihre Hoffnungen auf 
einen Wahlsieg 1973 darauf, daß der Wähler 
einen echten Vergleich hat. 20 Jahren CDU/CSU-
Regierung stehen dann vier Jahre SPD/FDP-
Regierung gegenüber. Was wurde in zwanzig 
Jahren nicht alles geschaffen! Das gilt für die 
Stabilität unserer Wirtschaft genauso wie für 
die Außen- und Deutschlandpolitik. Angesichts 
der sich überschlagenden Teuerungswelle mit 
all ihren schädlichen Folgen insbesondere für 
den kleinen Mann, angesichts des rapiden An­
wachsens der Kriminalität, angesichts der zum 
Teil abenteuerlichen Projekte über angebliche 
Reformen das überlieferte und bewährte Wert-
qefüge zu zerstören — denken Sie nur an die 
Bewegung § 218 und das geplante Eheschei­
dungsrecht —, angesichts all dieser Tatbestände 
und im Hinblick darauf, daß die Union über 
das bessere Konzept und die fähigeren Persön­
lichkeiten verfügt, kann man schon heute sagen, 
daß sich die Union als die bessere Kraft für 
Deutschland erwiesen hat." 

Auch hier wieder Geheim-Klauseln 
Mehrheit der West-Berliner ist unzufrieden 

BERLIN — Wie in Berlin bekannt wurde, sollen für das von Bonn und Ost-Berlin 
von den Staatssekretären Bahr und Kohl unterzeichnete Transitabkommen Zusatzver­
einbarungen existieren, die bisher nicht veröffentlicht wurden. Bei diesen bisher ge­
heimgehaltenen Klauseln soll es sich um „Protokollnotizen" handeln, in denen ergän­
zend die Behandlung unliebsamer Durchreisender auf den Interzonenstrecken geregelt 
wird. 

Danach sollen „DDR"-Flüchtl inge nun 
auch vom Transit ausgenommen werden, 
wenn sie in der „DDR" eine Straftat durch 
Unterlassung begangen haben. In einem 
zweiten Zusatzprotokoll w i rd die Frage der 
Kr iminal i tä t ü b e r die bisher betroffenen, 
nach dem Mauerbau geflohenen „DDR"-
Bürger auch auf „ande re Personen" erwei­
tert. 

Z u diesen bekanntgewordenen „Proto­
kollnotizen" hat der Fraktionsvorsitzende 
der Berliner C D U , Lummer, festgestellt: 
„Mit den beiden A r t i k e l n ist eine neue 
Grauzone in den Ber l in -Ver t rägen sichtbar 
geworden. Die Zusatzklauseln stellen in 
ihrer Ungenauigkeit ein neues Schikanen­
reservoir dar." 

Das Bekanntwerden von zwei Zusatz­
notizen zu der Berlin-Vereinbarung hat 
gerade in Berl in Beunruhigung hervorgeru­

fen und die Bedenken bestä t igt , die im 
Westtei l der Stadt hinsichtlich des Berl in-
Abkommens bestehen. Diese Bedenken 
kamen bereits in einer Umfrage zum Aus­
druck, die die renommierten Wickert-Insti­
tute in Tüb ingen im Auftrage der Tages­
zeitung „Die Wel t " durchgeführt hatten. 
Nach dieser Umfrage hatten 66 Prozent der 
Befragten in West-Berl in erk lär t , daß sie 
übe r die zwischen dem Senat von West-
Berl in und der Regierung der „DDR" aus­
gehandelten Vereinbarungen übe r Besuchs­
mögl ichkei ten von West-Berlinern im 
anderen Te i l der Stadt und in Mi t te l ­
deutschland unzufrieden sind. 

In Gesprächen, die in Mitteldeutschland 
geführt wurden, wi rd mit Bitternis darauf 
hingewiesen, daß auch in Zukunft nur „In­
strukteure, Funk t ionä re und höchstens 
Rentner" reisen dürfen und die Bevölke­
rung weiterhin eingesperrt bleibt. 
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Es ist den meisten von uns zu eigen, wenn 
die letzte Stunde eines Jahres schlägt, selbst 
im fröhlichsten Kreise für einen Augenblick Ein­
kehr zu halten, um darüber nachzudenken, was 
hinter uns liegt und was die nächste Zeit für 
uns mit sich bringen wird. Da wir Deutsche nun 
beileibe nicht der „Nabel der Welt" sind, — 
von welchen Deutschen ist hier überhaupt die 
Rede: von uns allen, die wir die gleiche Mut­
tersprache sprechen, oder nur von den Bürgern 
jener zwei für ungewisse Zeit zur Trennung 
verdammten deutschen Staaten, so soll der 
erste Teil dieser Betrachtung zunächst einem 
Blick auf die allgemeine Weltlage gewidmet 
sein. 

Keine Fortschritte 
Nirgendwo war 1971 ein Fortschritt im Sinne 

der Befriedigung akuter Krisenherde zu ver­
zeichnen. Und dies dürfte wohl auch im kom­
menden Jahr kaum der Fal l sein, möglicher­
weise sogar das Gegenteil. Nach wie vor ste­
hen sich in Korea die Fronten unversöhnlich ge­
genüber. Noch immer rauchen in Südostasien 
die Flammenzeichen von Vietnam bis Kam­
bodscha. Der Krieg zwischen Pakistan und In­
dien ist otfen ausgebrochen und scheint zu Ende 
zu gehen, bevor das Schlimmste eingetreten 
wäre, nämlich, wenn die beiden kommunisti­
schen Riesenmächte Rußland und Rotchina in 
diesen Konflikt hineingezogen worden wären. 
Am Suezkanal liefern sich Ägypter und Israelis 
fortlaufend Artillerieduelle, ja die Stimmen, die 
man aus Kairo hört, drohen mit einem Angriffs­
krieg. Guerillakämpfe durchtoben das Innere 
des Schwarzen Kontinents. Flugzeugentführun­
gen und Diplomatenmorde sind in Lateinameri­
ka an der Tagesordnung. Die Schüsse an der 
Berliner Mauer und dem Todesstreifen zwischen 
den „beiden Deutschlands" wollen nicht ver­
stummen. Nur die New Yorker Glaspalast der 
Vereinten Nationen ergeht man sich zu alledem 
in unverbindlichen Redensarten. 

Das wird 1972 anders werden, nachdem jetzt 
Peking mit Unterstützung der USA und anderer 
führender Westmächte seinen Einzug in diesen 
„Elfenbeinturm" gehalten hat. Vielleicht erhoff­
te sich Präsident Nixon von seiner sensationel­
len Ankündigung eines Besuches bei Mao allzu 
früh einen wahltaktischen Erfolg im eigenen 
Lande, weshalb er unter dem Druck eines ge­
wissen Teils der Weltmeinung sofort seine zu­
sätzliche Reise nach Moskau bekanntgab. Auf 

Union und Rhodesien nahezu die einzigen Staa­
ten sind, die in dem brodelnden Kessel des 
Schwarzen Kontinents noch einen ruhenden Pol 
in der Erscheinungen Flucht bilden. 

1971 erlebten wir, daß sich die USA untei 
der Last ihres weltweiten Engagements offen­
bar einem neuen Isolationismus zuzuwenden 
beginnen. Wohl nicht ausgelöst, doch immerhin 
gefördert durch die Freigabe des Wechselkur­
ses unserer Währung, für die „Superminister" 
Schiller verantwortlich zeichnet, hat Präsident 
Nixon rigorose Maßnahmen zum Schutze des 
Dollars verfügt. Es kommt aber noch hinzu, 
daß in Washington die Stimmen immer lauter 
werden, die einen Abzug der amerikanischen 
Streitkräfte aus Europa fordern, ein Gedanke, 
dem das Geschwätz von einem „abgewogenen 
Truppenausgleich" zwischen Ost und West ent­
gegenkommt, was im schlimmsten Falle zu ei­
ner unbesonnenen Vorleistung der Amerikaner 
gegenüber den Waschauer Paktstaaten führen 
könnte. Dies wäre jedoch keinesfalls im Sinne 
Richard Nixons, dessen Standpunk hierzu 
auch heute noch lautet: „Wir können uns von 
Europa ebenso wenig absetzen wie von Alas­
ka." Was aber würde im Rahmen einer mili­
tärisch verdünnten Zone im Herzen unseres 
Kontinents, wie sie der Kreml anstrebt? Würde 
dann unsere Bundeswehr statt zwölf Divisionen 
nur noch acht betragen und könnte man ihre 
Ausbildungszeit von 18 auf 15 oder gar 12 
Monate verringern, ohne hierbei ernsthaften 
Schaden zu nehmen? 

Die Regierung Brandt/Scheel hat sich im zu­
rückliegenden Jahr nicht mit Lorbeeren ge­
schmückt. Ihre Reformversprechungen und die 
rauhe Reformwirklichkeit klaffen himmelweit 
auseinander. Daran ändert sich auch nichts, 
wenn W i l l y Brandt in einer Parlamentsdebatte 
der Opposition selbstherrlich entgegenhält : 
„Der Bundeskanzler bedarf Ihrer Belehrung 
nicht" oder wenn er in Wiesbaden auf dem 
Kongreß der IG Metall vor denen warnen zu 
müssen glaubt, die angeblich „durch unverant­
wortliche Krit ik dem Staat Schaden zufügen". 
Man muß sich fragen: wer ist denn überhaupt 
„der Staat", etwa nur die SPD oder nicht viel­
mehr die Summe aller unserer Mitbürger, die 
dieser Regierung mit wachsendem Mißtrauen 
begegnen? „Vor Tische" klang dies wesentlich 
anders, als in Brandts erster Regierungserklä­
rung noch von „mehr Toleranz" und „mehr De­
mokratie" die Rede war. Aber es hat sich 
inzwischen auch herausgestellt, daß die von der 
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„Den kleinen Finger muß man ihm schon reichen . aus „ W e l t am Sonntag" 

Vor der Jahreswende: 

Rückblick und Ausblick 
Die Auseinandersetzungen werden 1972 noch härter werden 

frage bezüglich der Verleihung des Friedens­
nobelpreises an Wi l l y Brandt bestellte, mit dem 
Ergebnis, daß 61 Prozent unserer Freunde mit 
der Ostpolitik der Bonner Regierung „einver­
standen" seien. Hier kann es sich nur um einen 
Druck- oder Hörfehler oder gar um eine Esels­
brücke der Bonner Verzichtler handeln, denn 
die ständigen Recherchen in unserem Lager 
sprechen genau die umgekehrte Sprache. Man 
täusche sich also nicht im Bundeskanzleramt, 
wenn auch die regierungsgelenkte Presse jetzt 
immer häufiger die Frage aufwirft, ob nicht die 
Opposition „in Sachen Ostverträge" noch zum 
Schluß „umfallen" könnte. 

Vor trüben Zeiten 
Von ähnlichen Illusionen ist seitens der Re­

gierung auch die Beurteilung unserer gesamt­
wirtschaftlichen Lage erfüllt, deren Krise wir 
in das kommende Jahr mit hineinzunehmen ha­
ben. Trübe Zeiten stehen uns bevor, wird doch 
mehr und mehr begriffen, daß der Zweckopti­
mismus und die undurchsichtigen Kauderwelsch­
formeln des „Superministers" Schiller nur auf 
Sand errichtet sind. Unsere Aktienbesitzer ha­
ben nach Expertenschätzungen unter dem Ver­
sagen dieses Mannes bisher 25 Milliarden ver­
loren und unsere Sparer in etwa die gleiche 
Summe eingebüßt, von der Notlage unserer 
Bauern ganz zu schweigen. Bonn hängt beim 

jeden Fall muß festgehalten werden, daß die 
erste Rede, die der Vertreter Rotchinas vor der 
UNO-Vollversammlung hielt, aus einem einzi­
gen Angriff gegen die Sowjets und die USA 
bestand, ganz abgesehen davon, daß es gerade­
zu naiv wäre, wollte der Westen ernsthaft 
glauben, Moskau und Peking würden ihm zu­
liebe einen Waffengang miteinander riskieren. 

Für nicht minder wichtig halten wir, daß der 
Sprecher Rotchinas vor der U N O und auch dem 
Weltsicherheitsrat unterstrich, Peking werde 
sich fortan zum Anwalt aller kleineren und 
kleinsten Staaten machen, w i l l sagen, zur 
Speerspitze aller derjenigen Völker, die nach 
seiner Meinung auch heute noch „kolonialisiert 
und unterdrückt" sind. Es steht daher zu erwar­
ten, daß die nur scheinbar friedliche Tribüne 
der U N O unter der Regie Pekings mehr und 
mehr zu einem Rednerpodium des erklärten 
Endzieles einer roten Weltrevolution werden 
wird. Und so gesehen könnte der radikale Kurs 
Maos für das diplomatische Spiel des Kremls 
ein höchst willkommenes Al ib i dafür abgeben, 
um im Tarngewande einer Politik der „friedli­
chen Koexistenz" den Westen allmählich zu 
neutralisieren. 

Wollten wir den Statistikern Glauben schen­
ken, nach denen sich die Erdbevölkerung bis 
zum Ende dieses Jahrhunderts verdoppelt, so 
würde dies nicht nur zu einer Katastrophe 
führen, weil nach einem teuflischen Gesetz die 
Armen immer ärmer und die Reichen immer 
reicher werden, sondern es würde höchstwahr­
scheinlich auch das Ende des Prestiges des 
„weißen Mannes" bedeuten. Man mag es 
Schwärzmalerei nennen, aber unser Globus wird 
mehr und mehr nicht nur zum Schauplatz eines 
„Rassenkampfes", sondern auch eines „Klassen­
kampfes" der Völker. Niemand kann leugnen, 
daß der farbige Teil dieser Erde ungleich 
schneller wächst als der unsrige. So wird es 
z. B. schon im Jahre 2000 über eine Milliarde 
Rotchinesen geben. Afrika wird überguellen, 
Lateinamerika aus den Nähten platzen. 

So haben wir auch 1971 wieder die Erfah­
rung sammeln müssen, daß für die meisten 
Völker der dritten, entwicklungsfähigen Welt, 
ein Sprung von der Steinzeit in unsere hochge­
züchtete Moderne schlechterdings unmöglich 
ist. Es stimmt zwar auf dem Papier, wenn man 
zahllosen farbigen Staaten die nationale Selb­
ständigkeit einräumt, doch was hilft es, wenn 
sie mit dieser „Freiheit" nichts anzufangen wis­
sen? Es ist sicherlich kein Zufall, wenn in bei­
nah allen diesen Ländern die Militärs die Macht 
ergriffen haben, so daß sich heute der demo­
kratische Westen einem Sammelsurium von 
mehr oder weniger zweifelhaften Diktaturen 
gegenübersieht. Und es wäre demzufolge ein 
Verhängnis, wenn künftighin die Völker dieser 
Erde nach den Spielregeln der U N O nicht mehr 
„gewogen", sondern nur noch „gezählt" wür­
den. Was bei der pauschalen Verurteilung des 
sog. „Rassismus" in Wirklichkeit herauskommt, 
wird dadurch widerlegt, daß die Südafrikanische 

beschließt, dann haben sich dem die anderen, 
die auch weiterhin arbeitswillig und in der 
Mehrheit sind, zu beugen. Ist das noch Demo­
kratie oder handelt es sich nicht um ein offenes 
Diktat der Radikalen, die mit ihrem blindwü­
tigen Vorgehen die Errungenschaften, wie wir 
sie alle der von Prof. Ludwig Erhard einge­
führten Sozialen Marktwirtschaft zu verdanken 
haben, in eine tödliche Gefahr bringen? 

Das Ende des alten Jahres ist besonders auf 
westlicher Seite durch eine überaus rege diplo­
matische Tätigkeit auf höchster Ebene gekenn­
zeichnet, die nicht zuletzt von dem gemeinsa­
men Bemühen getragen wird, den verheeren­
den Auswirkungen der Wel twährungsk r i se im 
Interesse aller hiervon Betroffenen ein Ende zu 
setzen. Präsident Nixons Konferenzserie wird 
sich bis zu einem Treffen mit dem japanischen 
Ministerpräsidenten Sato erstrecken. Und den 
Beginn der Aktivi tä t eröffnete eine Begegnung 
zwischen dem Bundeskanzler und Frankreichs 
Staatschef Pompidou, nicht zuletzt, wei l sich 
gerade zwischen Bonn und Paris zahlreiche un­
terschiedliche Meinungen angestaut haben, die 
geeignet sind, unser freundnachbarliches Einver­
nehmen zu gefährden. Ob bei diesen Gesprä­
chen auch eine einheitliche Marschroute hin­
sichtlich der von den Sowjets so beharrlich 
angestrebten europäischen Sicherheitskonferenz 
abgesprochen wurde oder noch wird, ist nur 
Gegenstand von Vermutungen der internationa­
len Presse. Sollte es jedoch 1972 zu einer sol-

Transport mit angezogener Bremse 

SPD/FDP-Koalition praktizierte Politik eines 
„Wandels durch Annäherung" gegenüber dem 
kommunistischen Osten nur eine Politik der 
Anpassung ist, die keinen Wandel schafft, mö­
gen nun die Ostverträge ratifiziert werden 
oder nicht. 

Uns Heimatvertriebene interessiert in dem 
Zusammenhang besonders, daß sich erst kürz­
lich die Hamburger Illustrierte „STERN" von 
einem Meinungsforschungsinstitut eine Blitzum-

Ubergang zu 1972 das Bleigewicht eines Metal l­
arbeiterstreiks am Bein, der täglich 26 Mi l l i o ­
nen kostet und dessen Folgen sich in bedrohli­
chem Maße auf das gesamte Bundesgebiet aus­
dehnen. Und auch hier sollte man sich einmal 
fragen: was ist denn eigentlich „Demokratie"? 
Von unseren über 630 000 Metallarbeitern sind 
nur knapp 250 000 organisiert. Das ist die klare 
Minderheit. Wenn aber plötzlich die IG Metall , 
wie jetzt in Baden-Württemberg einen Streik 
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„Auch wir haben unsere Vorstellungen, wie die 
soll . . • 

künftige deutsche Einheit beschaffen sein 
np-Zeichnurv.: 

Zeichnung aus „ K ö l n i s c h e Rundschau' 

eben Europa-Tagung kommen, so würde diese 
durch die Beteiligung der U S A und Kanadas 
ausbalanciert, wogegen der Kreml offenbar 
nichts einzuwenden hat. 

Der Verfasser dieses Uberblicks ist kein Pro­
phet, und Prognosen in der Polit ik zu stellen, 
ist immer eine heikle Sache. Trotzdem kann ge­
sagt werden, daß das westliche Lager keines­
wegs in sich aufgespalten ist, wie es für Pessi­
misten vielleicht den Anschein haben mag, es 
sei denn, man ver löre sträflicherweise das 
Grundelement unserer Weltlage aus dem Auge, 
das auch weiterhin darin bestehen wird, daß 
wir uns auf allen Kontinenten einem teils ge­
tarnten und teils ganz offenen kommunistischen 
Großangriff auf lange Sicht gegenübersehen, an 
dem auch Nixon-Reisen oder Bonner Bittgänge 
nach Moskau, Warschau und Prag nichts zu 
ändern vermögen. Auf die Regierung Brandt/ 
Scheel dürfte jedenfalls 1972 die Gefahr einer 
noch nicht dagewesenen Zerre ißprobe zukom­
men. Die notgedrungenen Sonderparteitage der 
SPD sind ein deutliches Symptom hierfür. Zahl- I 
reiche Auslandspressestimmen kommentierten 
den Bonner SPD-Kongreß vom November da- j 
hingehend, daß W i l l y Brandt zwar vorüberge­
hend einmal Kanzler geworden sei, daß er 
aber zugleich durch das Scheitern der von ihm 
so hochtrabend angekündig ten Reformen nun­
mehr die Führung in seiner eigenen Partei 
verloren habe. Somit wird jetzt für den von ' 
der Opposition deklarierten Kanzlerkandidaten 
Rainer Barzel alles darauf ankommen, die be­
sten Kräfte unseres Landes dafür zu sammeln, 
um das kurze und so folgenschwere soziali- j 
stisch-liberale Intermezzo in Bonn zu beenden. I 
Wer hinter den Bildschirmen unseres Fernse­
hens und den Art ikeln unserer Presse zu lesen 
versteht, aber auch den sog. „kleinen Leuten" , 
auf den Straßen „aufs M a u l " schaut, wie Martin 
Luther sagte, der spürt schon heute, daß der. 
Bundeswahlkampf des Jahres 1973 bereits be­
gonnen hat. 

Man möge sich in Bonn darüber im klaren 
sein auf welcher Seite wir Heimatvertriebenen 
bei diesem schicksalhaften A k t stehen werden. 
Und ihnen allen, unseren Freunden und Schick­
salsgefährten, die durch einen tragischen Ver­
lauf der Geschichte ihre unvergessene Heimat 
verloren gilt zum Jahreswechsel unser kam«*! 
radschaftlicher G ™ « - Tobias Quist 
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Willy Kramp 

Jhckt in 2et Afackt 
Der Frost hält das Land in seiner eisigen 

Zange. Mein Zug fährt durch die Weih­
nacht, an Dörfern vorüber, die still und 

eng gegen die Erde gekauert liegen, ohne doch 
Schutz zu finden vor der Kälte, die von den 
hohen Sternen herabsinkt, am Haff entlang, 
das einsam, weit und weiß sich ins Nichts er­
streckt, durch bes ineite Wälder hindurch, die 
vor Frost knarren. Der Zug hält, ich bin zu 
Hause und steige aus. Tatsächlich, nahezu der 
einzige Fahrgast bin ich gewesen, denn schon 
ist aus dem Helligen Abend die Heilige Nacht 
geworden; da reist niemand mehr gerne Der 
Stationsvorsteher geht den Zug hinauf, wünscht 
seinen Kameraden, deren Dienst selbst in die­
ser Nacht keine Unterbrechung erfahren darf, 
ein gesegnetes Fest. Dann rollt der Zuq wei­
ter . . . 

Als wir ins Dorf kommen, brennen hinter den 
Fenstern der niedrigen Fischerkaten zwar hier 
und da noch die Lichterbäume. Aber schon ver­
lassen die Menschen ihre Häuser, um zur 
Christvesper zu gehen! mit dünnem, eiligem 
Lauten lädt die Glocke der kleinen Haffkirche 
zur Freudenbotschaft ein. Auf dem Weg ist es 
kalt, der Schnee knarrt unter den Stiefeln. 
Durch die hohen, dürftigen Kronen der Kiefern 
geht von Zeit zu Zeit eine zitternde Bewegung, 
dann stäubt Schnee herab; es ist, als richte sich 
ein riesiger Vogel unvermittelt auf und schlage 
sachte seine Schwingen aus. 

Auch in der Kirche ist es nicht warm. Aber 
nun kommen die Kinder, die Söhne und Töch­
ter der Fischer, mit Lichtern in den Händen 
durch das Mittelschiff, stellen sich am Altar auf 
und sprechen die heiligen Prophezeiungen der 
Schrift, die sie nicht mit ihren Gedanken ver­
stehen, die sie aber eben darum so rein und 
unverdorben weitersagen können: 

„Mache dich auf, werde licht! Denn dein Licht 
kommt, und die Herrlichkeit des Herrn geht auf 
über dir! Denn siehe, Finsternis bedeckt das 
Erdreich und Dunkel die Völker, aber über dir 
geht auf der Herr, und seine Herrlichkeit er­
scheint über dir." 

Hinter den lichtertragenden, eifrig auf ihre 
Worte bedachten Kinder am Altar ragt das 
schmale, hohe Kreuz auf; zu beiden Seiten der 
Kanzel aber brennen mit vielen Kerzen die 
grünen Tannen und werfen einen warmen 
Schein auf die weißgetünchten Wände und die 
rohen Backsteine der Altarstufen. Auch die har­
ten, wie aus Holz gemachten Gesichter der Fi ­
scher und ihrer Frauen haben etwas von diesem 
warmen, verschönenden Schein empfangen — 
oder sind es die Worte der Verheißung und 
Erlösung, die in Wahrheit dieses Licht geben? 

Diese Männer und Frauen, die da draußen 
in ihren Kähnen oft genau die Grenze mensch­
lichen Vermögens erfahren müssen, sie hören 
mit offenen Herzen die Botschaft von der Ge­
burt dessen, der allein der Weg sein kann aus 
dieser Welt des Todes und der Sünde. Denn 
sie wissen besser als andere, was Not und Tod 
ist; sie wissen wie schnell natürliche Kraft, 
Weisheit und Tugend ihr trauriges Ende fin­
den. Man muß einmal gesehen haben, mit wel­
chen Gesichtern Fischerfrauen hier am Haff oder 
drüben an der Seeküste ihre Männer bei schwe­
rem Wetter zurückerwarten. Man muß gesehen 
haben, mit was für Augen Fischer nach langer 
Arbeit in ihre leergebiiebenen Netze blicken. 
Oder man muß sie selbst reden hören von der 
Macht der Sünde und von der alles überwin­
denden Gnade Gottes: ach, sie kennen beides! 

Und wer weiß, was jetzt durch ihre Seele 
geht, während ihnen von da vorne ihre Kinder 
mit vor Eifer und Aufregung glänzenden Augen 
die Worte des Evangeliums entgegenstammeln? 
Denken sie an die Stunde, da ihnen diese Kin­
der in Schmerzen geboren wurden? Denken sie 
an die Sorgen, mit denen sie ihnen das Nötige 
bis zum heutigen Tage gaben? Denken sie 
daran, das jetzt, solange das Haff zugefroren 
ist, das Fischen unter dem Eis eine besondere 
Last und Mühe ist? Ich weiß es nicht. Aber 
ich sehe die dem sanften Kerzenlicht entge­
gengehobenen Gesichter an, und nun ist es 
doch, als seien sie für diese Stunde dem Irdi­
schen entrückt, da es ihnen von ihrem eigenen 
Fleisch und Blut entgegentönt: 

„Siehe, ich will mo'nen Enqel senden, der 

vor mir her den Weg bereiten soll. Und bald 
wird kommen zu seinem Tempel der Herr, den 
ihr suchet; und der Engel des Bundes, den ihr 
begehret, siehe, er kommt." 

Weihnachten in Masuren. Das ist ein anderes, 
Bewegteres Bild; sind doch die Masuren ein 
Menschenschlag von großer religiöser Gefühls­
stärke. Das Evangelium, das sie mit dem Her­
zen ergriffen haben — vor etwa zwei Men­
schenaltern sind gewaltige Erweckungen dort 
über das Land gegangen —, wollen sie auch 
äußerlich anschauen drüfen, wollen sie laut 
aussprechen und deutlich sichtbar machen. Es 
ist darum wohl nicht zufällig, daß die kirch­
lichen Feste bei den Masuren seit jeher diesen 
Charakter des „Sichtbarmachens" der Evange­
liumsbotschaft an sich getragen haben. Auch 
heute noch wird in den kleinen masurischen 
Städten die Christnacht — nicht der Abend — 
von der Gemeinde im Gotteshaus begangen, 
denn der Herr ist ja mitten in der Nacht gebo­
ren; und mit dieser Christnachtfeier waren — 
und sind zum Teil heute noch — kirchliche 
Bräuche verbunden, die alle auf das gleiche 
hinauslaufen: die Frohbotschaft von der Geburt 
des Heilandes recht in alle Herzen leuchten zu 
lassen. 

So wurde früher — um nur einiges zu nen­
nen — am Heiligabend ein riesiger, von innen 
erleuchteter Stern durch die Straßen der Stadt 
getragen. Frauen und Kinder folgten den stern­
tragenden Männern mit brennenden Kerzen in 
den Händen, und alle sangen Choräle; vor dem 
Hause des Kantors hielt der Zug an, der Stern 
neigte sich dreimal. 

Der Kantor trat heraus, geleitet von Kindern, 
die kleine brennende Weihnachtsbäume trugen. 
Und da der Zug nun vor dem Hause Aufstel­
lung genommen hatte und still geworden war, 
lud der Kantor die ganze Gemeinde feierlich 
zum Frühgottesdienst in die Kirche ein. Weiter 
wanderten hierauf die Lichter im unabsehbaren 
Zug, weiter zogen, inbrünstig singend, die Klei­
nen und die Großen, die in dieser Nacht eins 
geworden waren in der Erwartung des Hei­
landes, des Christkindes. 

Aus den niedrigen, langen Häusern treten 
Menschen und grüßen den Zug, indem sie die 
Lieder mitsingen; und noch dreimal neigte sich 
der Stern, vor dem Hause des Pfarrers, vor 
dem Hause der Bürgermeisters, zuletzt vor dem 
Gotteshaus, und da am tiefsten. 

Wachend wird die Stunde des Gottesdienstes 

Zum Nebenzimmer stand die Tür ein wenig 
offen. Ich sehe noch heute die Form des 
Lichtscheins an der Decke, den die 

Lampe von nebenan in unser Schlafzimmer 
warf. Auf dem Tisch drüben aber häuften sich 
geheimnisvolle Dinge. Seidenpapiere in allen 
Farben, Rauschgold, leise knisternd, wie man 
es heute kaum noch findet. Äpfel und Nüsse 
zum Vergolden. Die älteren Geschwister halfen 
dem Weihnachtsmann, während der Vater vor­
las. Dann wurde es endlidi still. Schon halb 
im Traum lauschte man noch einmal. Aus der 
Ferne kamen Schlittenglocken näher und ver­
loren sich wieder in der Ferne. Dann war die 
Stille vollkommen, und der Schlaf hatte leichtes 
Spiel. 

Endlich war der Weihnachtsabend da. Wenn 
die Dämmerung sich senkte, warfen die Glocken 
vom Kirchturm ihren Schall über Dorf und Feld. 
Sie klangen in Terz und Dominante, nie fanden 
sie den Grundton. Wenn man sie hörte, glaubte 
man zwischen Himmel und Erde zu schweben, 
und man wurde sehr feierlich gestimmt. 

Wir gingen in die Kirche und sahen die im 
Kerzenglanz strahlenden Weihnachtsbäume zu 
beiden Seiten des Altars. Hoch über ihnen 
schimmerten in ihrem Lichtschein die vor Jahr­
hunderten auf das Tonnengewölbe der Decke 
qemalten Bilder aus der Biblischen Geschichte 

Winterlicher Märchenwald im tiefsten Masuren 

erwartet, das ist auch heute noch so. Vom Lan­
de kommen die Bauer in ihren Schlitten zur 
Stadt herein; sie steigen bei Verwandten und 
Bekannten ab, um sich ein wenig aufzuwärmen, 
viele aber setzen sich schon Stunden vor Be­
ginn der Christnachtsfeier in die kalte Kirche, 
singen inbrünstig, ohne müde zu werden, und 
warten, warten . . . Denn Weihnachten ist ja 
nicht nur eine Erinnerung an etwas, was irgend­
wann einmal geschehen ist, nein — es ist selbst 
ein Geschehnis. 

Zum Zeichen dessen entzünden die Hausvä­
ter die mitgebrachten Kerzen erst beim Got­
tesdienst in der Kirche, und brennend nehmen 
sie sie wieder mit nach Haues. Gott hat heute 
nacht sein Licht neu unter uns entzündet. 

Immer noch ist die Weihnacht für die Ge-

Auf dem in geheimnisvollen Goldtönen leuch­
tenden Orgelprospekt entdeckten wir bei den 
Wanderungen unserer Augen durch den Kir­
chenraum etwas ganz Merkwürdiges. Bei den 
großen Pfeifen waren um die Schlitze, denen 
der Wind entströmte, unheimlich aussehende 
Gesichter gemalt, und zwar so, daß der Schlitz 
in jedem dieser Gesichter den Mund darstellte. 
Die naive Phantasie alter Orgelbauer wollte 
dem Orgelspiel dadurch den Anschein einer 
persönlichen Äußerung zum Lobe Gottes geben. 
Uns Kindern jedoch jagte sie ein leichtes Gru­
seln über den Rücken, wie ja überhaupt ein 
alter Kirchenraum im Kind zunächst eher heim­
liches Grauen als Erbauung weckt, zumal wir 
wußten, daß oben auf dem Boden unserer 
Kirche Särge standen, in denen Bewohner des 
Schlosses, die vor hundert und mehr Jahren 
gestorben waren, dem jüngsten Tag entgegen­
schlummerten. Am Heiligen Abend verscheuch­
ten indessen die lieblichen Weihnachtslieder 
alle Gedanken an Tod und Verwesung, vor 
allem die uralte Weise der schönsten Weih­
nachtsmelodie „Es ist ein Ros entsprungen aus 
einer Wurzel zart". 

Nach der Kirchenfeier ging's durch die Winter­
nacht zum Pfarrhaus zurück. Hier öffneten sich 
nun bald die Flügeltüren zur großen Weihnachts­
stube. Vor dem hohen Spieqel zwischen den 

meinde der Christen die Nacht, in der Gott 
seinen verirrten Menschenkindern die Hand zur 
Versöhnung herabreicht, und immer noch leuch­
tet durch alles nur äußerliche Vergnügen und 
Freudenmachen der Mensch jene wahre himm­
lische Freude hindurch, die aus der Verkündi­
gung der Engel zu den Hirten auf dem Felde 
herabströmte: 

„Siehe, ich verkünde euch große Freude. 
Denn euch ist heute der Heiland geboren, wel­
cher ist Christus der Herr . . ." 

Diese weihnachtliche Betrachtung aus der Zeit 
vor dem Zweiten Weltkrieg entnahmen wir dem 
B ä n d c h e n .Macht hoch die Tür' — Weihnachts­
geschichten aus O s t p r e u ß e n , zusammengestellt 
von Martin A. Borrmann, Gräfe und Unzer Ver­
lag, M ü n c h e n . 

Fenstern stand der große Tannenbaum. An den 
Enden der Zweige waren Rosen befestigt, aus 
denen lange, schmale Staubfäden aus Rausch­
gold herabhingen, die im Wärmehauch der Ker­
zen leise zitterten. Netze aus Goldpapier, in 
denen kleine, süße Geheimnisse lagen, spann­
ten sich unter den Zweigen. Dazwischen hingen 
noch allerlei Figuren aus Marzipan und mit 
Schaumgold vergoldete Äpfel und Nüsse. Und 
der Glanz der vielen Kerzen! Es war eine Pracht, 
das alles zu sehen, dazu den Abglanz auf den 
weißen Kacheln des Ofens. Und aus dem Neben­
zimmer der in vollen Akkorden einsetzende 
Choral „Vom Himmel hoch, da komm ich her". 

Dann kamen, wenn das Fest verrauscht war, 
die Tage zwischen Weihnachten und Neujahr. 
Sie schienen uns immer in einem ganz eigen­
artigen Zwielicht zu stehen. Noch wirkte der 
Schein der Weihnachtskerzen. Aus dem Dunkel 
der Zwölf Nächte aber, denen der Volkskmund, 
auf alter religiöser Uberlieferung fußend, be­
sondere Kräfte zumaß, griff eine Hand audi 
nach unseren Kinderherzen. 

Wir lagen des Abends schon früh in unseren 
Betten, müde wie immer und bereit zum 
Schlummer. Da ließ uns irgend etwas aufhor­
chen. Von draußen kam es. Merkwürdige, immer 
näher kommende, sich immer wiederholende, 
eigensinnig brummende Töne brachten uns aus 
der Fassung. Also raus aus den Betten und 
heran ans Fenster! 

Da nahten sich drei Gestalten, im Mondlich! 
erkennbar, obwohl sie sich in ihrer weißen 
Vermummung von der Schneedecke kaum ab­
hoben. Die Mutter hatte uns von den Heiligen 
Drei Königen erzählt, die vor Zeiten das Christ 
kind in Bethlehem besuchten und ihm Geschenkt 
brachten. Sie sollte auch heute noch in den 
zwölf Nächten von Dorf zu Dorf gehen wie 
einst im Gelobten Land. 

Gewiß, das waren sie! Ein Schrei aus Kinder 
kehlen, halb Freude, halb Grauen. Nun klopfte 
es an die Haustür. Der Vater öffnete. Da st<in-
den sie mit ihrem Stern und ihren verschiede­
nen Kennzeichen, der Mohrenkönig mit rußcjn-
schwärztem Gesicht. Und sie spielten und san-
qen. Der Brummtopf brummte und der Fiedel­
bogen kratzte auf dem rohgespannten Draht 
„Joseph, lieber Joseph mein". 

Nun ward's lustig. Und als die Musik zu 
Ende war, wurde alles klar: Nicht Könige stan­
den vor uns im Schnee, sondern jugendlidie 
Bittsteller, die für sich selbst etwas haben woll­
ten, Äpfel, Nüsse und Marzipan. 

Sie bekamen was sie wollten und stapften 
wieder ab durch den Schnee, und der Brumm­
topf brummte zufrieden, bis die Winternacht den 
letzten Brummer hinter der nächsten Hausecke 
verschluckte. Still, als ob nichts gewesen, lag 
wieder die Welt unter ewig leuchtenden Ster­
nen. Die Kinder aber wiegte ein Traum in 
wunschlosen Schlaf. 

(Mit freundlicher Genehmigung des Verlages Gräfe 
und Unzer. M ü n c h e n , entnommen dem Band .Er­
innerungen an O s t p r e u ß e n 1890-1945'.) 

otto Besch J^indaztaga im <Sekeln 2et J^ez&eti 
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Von allerlei Nüssen erzählt 
Lydia Knop-Kath 

WJTT e n n e s draußen regnet und stürmt, wenn 
\y die Blätter fallen und die Tage dunkler 

und kürzer werden, beginnt dennoch 
eine schöne Zeit: die der langen Abende. Die 
Zeit der Lichter, der Bratäpfel und vor allem die 
der Nüsse. Der Nußteller auf dem abendlichen 
Tisch — er gehört heute schon fast dazu und 
zaubert mit de. Vielfalt seiner Nüsse ein Stück-
chen der weiten Welt ins stille Zimmer. Nahe­
zu alle kleinen und großen „Früchte des W i n ­
des" sind von weither zu uns geweht. Nur die 
kleine braune Haselnuß ist ganz und gar eine 
..Einheimische". Sie war schon immer in Euro­
pa bis hoch hinauf in den Norden daheim und 
in alten Zeiten die einzige Nuß unserer Wäl­
der. Schon vor vielen tausend Jahren haben 
unsere Vorfahren in der Steinzeit die ölhalti­
gen Früchte des Haselnuß-Strauches in ihren 
Höhlen gegessen. Noch heute wachsen in vie­
len unserer Wälder die Haselnußsträucher und 
schenken dem Wanderer im Herbst ihre klei­
nen gepanzerten Früchte. In der Johannisburger 
Heide standen sie an vielen Wegrändern, zur 
Freude der Kinder, die ihre mitgebrachten Lei-
nensäckchen jubelnd auf den Spazierwegen 
füllten. Der Name Haselnuß hat nichts mit dem 
Hasen zu tun, sondern entwickelte sich aus dem 
alten germanischen Wort „hasla". Das bedeutet 
soviel wie Zweig. Sagen, Märchen und Verse 
ranken sich seit alters her um die kleine Hasel­
nuß. Im Volks- und Aberglauben ist die „Frau 
Haselin" ein Fruchtbarkeits- und Unsterblich-
keitssymbol. Die Wasser sind ihr Untertan, die 
einjährige Haselgerte spürt als Wünschelrute 
alle Wasser tief unter der Erde auf. Den Hasel­
strauch soll auch kein Blitz treffen, weil er ein­
mal der Mutter Maria und ihrem Kinde Schutz 
vor Unwetter gewährte. Als heiliger Strauch 
wird er seit Jahrtausenden verehrt. 

„Mann, streue Nüsse ausl" rief die junge 
Frau früher bei römischen Hochzeiten. Auch in 
Deutschland ist es in manchen Gegenden noch 
heute üblich, bei Hochzeiten Äpfel und Nüsse 
als Symbole des Segens und der Fruchtbarkeit 
auszustreuen. In Sprichwörtern und Liedern, in 
Sagen und Märchen erscheint die kleine Nuß 
immer wieder als Glückszeichen, als Hülle für 
Kostbarkeiten, als Talisman. 

Die große Walnuß auf unseren Tellern ist 
von weither zu uns gekommen. Ihre Heimat ist 
das südliche und westliche Asien. Von dort 
wurden die ersten Walnüsse als königliche oder 
sinopische Nüsse — nach der Hafenstadt Sinope 

Foto np 

kommen die wohlschmeckenden, dreikantigen 
Paranüsse zu uns und aus dem Küstengebiet 
Mittelamerikas die größte aller Nüsse, die Ko­
kosnuß. Die kleine Erdnuß jedoch, auf den Nuß­
tellern so beliebt, ist eigentlich gar keine Nuß, 
sondern eine Art Hülsenfrucht, die an einem 
wickenartigen Kraut wächst. Ursprünglich in 
Brasilien daheim, breitete sie sich inzwischen 
weit über Amerika und Afrika aus. 

So bringt der Nußteller mit seiner Vielfalt 
wirklich ein Stück der weiten Welt in unser 
winterliches Zimmer. Daran wollen wir denken 
und auch an die alten Sagen und Märchen, Sit­
ten und Bräuche, die mit den süßen Kernen 
hinter rauhen Schalen verbunden sind. 

SZeit 2ez Süßte 

E s war ein weiter Weg. Nun, so nahe 'dieser 
Tür, deren Glanz mich blendet, spure ich, 
wie müde ich dabei geworden bin. Gut, daß 

da gerade vor mir ein Meilenstein steht, auf dem 
ich mich noch vorm letzten Anstieg ein bißchen aus­
ruhen kann. Ich wische den Schnee ort und lese « 
dem hellen Schein, was auf dem Stein steht Auf­
gaben.' Aber der milde Wind weht einen goldenen 
Spinnwebfaden von den hohen Tannen und legt 
ihn über die Schrift. 

So kann ich mich getrost hinsetzen und noch ein 
Weilchen warten und die Glocken hören, die nun im 
Grund da unten zu läuten beginnen, und auf das 
leise Orgeln der Tannenwipfel und den fernen, 
immer näher kommenden Gesang junger Stimmen, 
die den Weihnachtsweg bergauf zu der goldenen Tur 
klingen . . . 

Diese Worte von Agnes Miegel fand ich in ihrem 
,Weihnachtsbuch'; sie stehen in einer Betrachtung, 
die den Titel ,Die Weihnachtsstraße' trägt. Ich las 
die Worte und sie gingen mir nach. Und nun, da ich 
vor der Schreibmaschine sitze und Ihnen, hebe 
Leserinnen und Leser, noch ein paar Zeilen für das 
Fest mitgeben möchte, sind sie, ohne daß ich es 
wollte, mit hineingekommen. 

,So kann ich mich getrost hinsetzen und noch ein 
Weilchen warten und die Glocken hören ...' 

Während ich das wieder und wieder las, fiel mir 
ein, wie weise unsere Alten waren, die sich an die 
Regel hielten, in den Zwölften, in den Tagen zwi­
schen Weihnachten und dem Dreikönigstag, müsse 
alle Arbeit ruhen bis auf das Lebensnotwendige. 
An der Schwelle des neuen Jahres sollten die Men­
schen die Ruhe finden, einmal über ihr Leben nach­
zudenken und über das, was ihnen aufgegeben und 
was ihnen beschieden wurde. In der Stille kommen 
sie an den Meilenstein, der die Aufschrift trägt 
.Aufgaben', sie kommen ein Stückdoen näher der 
goldenen Tür, vor deren Flügeln wir alle — ob 
jung oder alt — einmal stehen werden. 

Jeder von uns braucht eine solche Zeit der Be­
sinnung, der Stille, der Einkehr. Und wenn wir 
an diese Tage zu Hause denken, an die Zeit der 
Erwartung, der Heimlichkeiten, als wir noch Kinder 
waren, an den Weihnachtsfrieden über dem stillen 
Land, an den warmen Schein der Kerzen, an alles, 
was für uns untrennbar mit der Erinnerung an die 
Heimat verbunden ist — dann sollten wir ver­
suchen, etwas davon mit hinüberzuretten in unsere 
laute und lärmerfüllte Zeit mit ihrem Hasten und 
Jagen, mit ihrem oft so vordergründigen und fal­
schen Glanz. 

Nutzen wir die Zeit der Stille. Und denken wir 
an das Wort eines Weisen, der vor Jahrhunderten 
einmal sagte, es sei besser, ein kleines Licht zu ent­
zünden, als sich über die allgemeine Finsternis in 
der Welt zu beklagen. Ruth Maria Wagner 

Freue dich, Christkind kommt bald . . . 

am Schwarzen Meer — in Griechenland einge­
führt. Die Römer brachten sie als Nux gallica 
nach Deutschland mit. Aus der gallischen wurde 
die Welch-, die Welsch-, die Walch- und schließ­
lich die Walnuß. Ihre große Verbreitung in 
Deutschland aber geht erst auf Kar l den Gro­
ßen zurück. In seiner Verordnung „Capitulare 
de vi l l i s" befahl er den Verwaltern seiner 
Meierhöfe, vor allem auch Walnußbäume anzu­
pflanzen und gut zu pflegen. Der süße, ölhalti­
ge Kern erwies sich bald als eines der ideal­
sten Nahrungsmittel. Lufttrockene Walnüsse 
enthalten viel Fett und Eiweiß. Aus dem Sa­
men der Walnuß gewinnt man das gute Nuß-
Öl. Aufgüsse der getrockneten Blätter gelten 
als wirkungsvolles Mittel gegen Skrofulöse 
und Rachitis. In Rußland bereitet man gar aus 
den holzigen Nußschalen und Zwischenwänden 
durch stundenlanges Kochen einen Tee oder 
eine Tinktur, die als Hausmittel gegen man­
cherlei Beschwerden gebraucht wird. Pressäfte 
der Baumrinde und des faserigen grünen Teils 
der Fruchtschale finden in der Braunfärberei 
Verwendung. Mit Alaun zusammen liefern sie 
eine Nußbaumbeize. Schließlich ist das Nuß­
baumholz mit seiner feinen Maserung und sei­
nem seidigen Glanz seit langem ein beliebtes 
Möbelholz. 

„Wer einen Walnußbaum in seinem Garten 
pflanzt", sagte man in meiner Heimat, „holt 
den Segen nahe ans Hausl" Und wer möchte 
nicht Glück und Segen über seinem Hause wis­
sen! Ein Jahrzehnt aber muß vergehen, ehe ein 
junger Baum fleißig Früchte trägt. Man sollte 
den Walnußbaum deshalb dort anpflanzen, wo 
Platz für ihn ist, vor allem aber auch dort, wo 
Kinder aufwachsen. Sie werden ihn lieben und 
niemals den Glanz seiner glatten Rinde, den 
Duft seiner schimmernden Blätter, das Wunder 
seiner kugeligen Früdue und die Freude des 
hellen Erntetages vergessen. Er wird das Haus 
mit seiner schönen, breiten Krone beschützen 
wie ein verläßlicher Freund, wird mit den Kin ­
dern alt und in jedem Frühling wieder jung wer­
den. Und in seinem Wachsen, Blühen und Früch­
tetragen wird das Leben alljährlich wie ein 
Gleichnis erscheinen. 

Aus Südamerika, vor allem aus Brasilien, Strohsterne für den Weihnachtsbaum 

TX)okez hat det /Dfeffieikucken seinen ^Afamen? 
Würziges Gebäck zur Adventszeit und Weihnachten — Siebenerlei Gewürz kommt hinein 
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Nun singet und seid froh 
Foto Wagner 

ywTeihnach ts - und Adventszeit ohne kräftig 
\ j y gewürzte Kuchen und Kekse sind in 

Deutschland undenkbar. Auch andere 
Länder kennen Weihnachtsgebäck, aber nir­
gends ist die Auswahl so groß wie bei uns. 
Fast jede Landschaft besitzt ihre Spezialrezepte. 

A m berühmtesten sind Leb- und Pfefferku­
chen und ihre weitverzweigte Verwandtschaft. 
Die Grundzutaten bei Pfefferkuchen bleiben 
im wesentlichen die gleichen, ob sich das Gebäck 
nun Nürnberger, Basler oder Elisenlebkuchen 
nennt. Neisser Braunkonfekt, Kevelaer Madon­
nen-Lebkuchen, Braunschweiger Fischpfeffer­
kuchen, Pfeffernüsse, Pflastersteine und ein 
unvergeßlicher Thorner Katharinchen aus Ost­
preußen — sie alle enthalten Honig oder Zuk-
ker, Mandeln, Zitronat, Orangeat, Zimt- und 
Nelkengewürz. Beim Basler Lebkuchen wird 
noch ein wenig Kirschwasser zugegossen, die 
Thorner taten Butter und Zitronenschale dazu, 
andere Rezepte wieder sind unvollkommen 
ohne Vanille, Muskatblüte, Nüsse, Kakao oder 
Kaffee und unser geliebtes Kardamoml 

Aachens berühmte Printen — eine der wür­
zigsten Lebkuchenarten — enthalten außer 
Zimt- und Nelkengewürzen auch noch Piment, 

Anis und Koriander. Die beliebten Spekulatius 
begnügen sich demgegenüber mit Nelken, Zimt, 
Zitronenschale und Vanille. 

Die Kunst des Pfefferkuchenbackens ist alt. 
In Franken gab es schon im 13. Jahrhundert 
eine „Gilde der Pfefferkuchenbäcker". München 
gründete 1470 eine eigene Zunft und in Nürn­
berg unterschied man im 17. Jahrhundert 
Schwarz- und Weißbäcker, von denen die Weiß­
bäcker für den Pfefferkuchen zuständig waren. 
Nürnberg verdankte seine weltbekannten Pfef­
ferkuchen zwei glücklichen Umständen. Es be­
saß einen riesigen Wald und soviel Bienen­
stöcke, daß man von des „Heiligen Römischen 
Reiches Bienengarten" sprach. Die Hauptzutat 
für Kuchen, der Honig — Zucker kannte man 
zu der Zeit noch nicht — war also reichlich 
vorhanden. A n Gewürzen, die bereits im 14. 
Jahrhundert nach Nürnberg, dem süddeutschen 
Handelszentrum, importiert wurden, fehlte es 
auch nicht. Zimt aus Ceylon, Nelken aus Indo­
nesien, Zitronat und Orangeat und Mandeln 
aus Italien — alles war vorhanden, woraus 
experimentierfreudige Bäcker mit vie l Finger­
spitzengefühl wundervolle Würzkuchen buken. 
Mi t Vorliebe nahm man siebenerlei Gewürz. 

Die Zahl sieben galt im Mittelalter als Zeichen 
der Vollendung. 

Die Bezeichnung Lebkuchen ist leicht erklär­
bar. Der nahrhafte mit Honig und anderen gu­
ten Zutaten gebackene Kuchen sollte laben und 
kräftigen. Der Begriff Pfefferkuchen läßt sich 
schon etwas schwieriger erklären. Im Umlauf 
sind zwei Versionen. In Süddeutschland bedeu­
tet das Wort pfeffern auch jemandem etwas 
Gutes tun. Andererseits enthäl t Pfefferkuchen 
zwar keinen echten Pfeffer, aber doch so viele 
Gewürze aus den Pfefferländern — wie man die 
Herkunftsländer früher bezeichnete —, daß sein 
Name wahrscheinlich mit den Gewürzen in Ver­
bindung zu bringen ist, die dem Gebäck Pfiff 
und „Pfeffer" gaben. 

Während in Aachen Lebkuchen geprintet, das 
heißt gedruckt wurden — schon im 15. Jahr­
hundert gössen flandrische Gelbgießer die be­
rühmten Printenformen — buk man in Holland 
und im Rheinland mit Vorliebe Spekulatius. 
Spekulatius entstand zu Ehren des Nikolaus, 
der in Holland weit mehr verehrt wird als bei 
uns. Und weil der Heilige Nikolaus ein Bischof 
war, erhielt das Gebäck auch den passenden 
Namen: Speculator heißt soviel wie Aufseher. 
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Bruno Breit 

~£Lan# ivaz Ick 
gaivaniazt . . . 
W ie lang der Weg doch war, Jahre und 

Jahre! Aber nun war ich, schien mii 
am Ziel. Im Dunkel lag das Land. Ferne 

glimmten einige Sterne, als ob sie selber etwas 
suchten. War ich allein? Wie doch alles 
schwieg! Und es war doch einmal soviel Klang 
hier gewesen, man mußte nur verstehen hin­
einzuhorchen in alles, in die großen, in die 
kleinen Dinge. Und selbst im Schweigen, im 
großen Schweigen war noch Klang — damals 
Doch jetzt war totes, leeres Schweigen hier 

Aber ich war ja gar nicht allein! Dort wuchs 
doch etwas auf, da stand doch noch jemand, 
eine Gestalt, aber sie war so, wie ich ihr wohl 
selber erschien: ohne scharf gezeichneten Um­
riß, verschwimmend fast im Dunkel. Ich ging 
auf sie zu, und ich sah, sie wandte sich zu mir 
Wie grüßend hob sie den Arm in einer langen, 
großen Gebärde, und das mochte wohl bedeu­
ten: Gut, daß du kamst, ich habe gewartet. 

„Bruder", wollte ich sagen zu der Gestalt; 
denn in solcher Einsamkeit, in solchem Dunkel, 
in solchem Schweigen, das doch so lastet und 
bedrückt: ob da nicht die Bruderschaft der Men­
schen zu allererst beginnt? Ich kannte das, und 
so ging mir das schnell durch den Sinn. Doch 
ich sprach es nicht, dieses anredende Wort, das 
uns Nähe zueinander geben und das Schwei­
gen brechen sollte. Ein Arm wies mich weiter 
in das Dunkel hinein, und es geschah so be­
stimmt, daß dort, so meinte ich, ein Ziel sein 
mußte. Ich ging der Gestalt nach, aber sie 
schwand vor mir. Weiter ging ich, immer wei­
ter. „Bruder" — so hatte ich sagen wollen, 
doch nun wäre es ein Wort ins Leere gewe­
sen. Ich war allein . . . 

Aber dann stand sie auf einmal vor mir: die 
alte, hohe, nun aber etwas gesplitterte Weide, 
in deren Geäst — wie lange war das wohl 
her — im Winter die Krähen gehockt, und 
darunter hatte der Bach gemurmelt und ge­
gluckst. Wie hatte ich doch so oft hier gespielt 
und sogar im Wasser gestanden im zeitigen 
Frühjahr und hatte Brücken gebaut aus Steinen 
am Ufer und mit Brettern darüber, wie oft! 
Denn ohne diese Brücke — das hatte ich als 

Unterhaltung 

Alle Bäumchen tragen Mützen aus Schnee 
Foto Mauritius 

Knabe gemeint — war der gegen den Hügel 
steigende Acker dort drüben unerreichbar, ein 
Niemandsland. 

Und dort stand auch das Haus, darin ich ge­
wohnt. Es lag tief im Dunkel der Nacht, kein 
Licht strahlte heraus, fast drohend und ganz 
gewiß abwehrend sah es mich an aus oden, 
verschatteten Fenstern. Da ging ich weiter, 
ohne hinüberzugrüßen. Das Haus war mir tot. 

Ich kam zu der Höhe, auf der das Kirchlein 
stand. Noch war es da, aber im Dunkel lag auch 
dieses Kirchlein und war in Schweigen ge­
hüllt. Wenn Steine frieren könnten, so ging es 
dir durch den Sinn, als ich mich an die Mauer 
lehnte: hier täten sie es die Steine dieser 
Mauern. Düster standen die hohen Kiefern 
rund umher. Auch Jie Gräber des nahen Fried­
hofs, sie schwiegen unter den Kreuzen und 
unter dem Schnee, und viele der Kreuze la­
gen zerbrochen, gestürzt, und keiner hatte sie 

HEINKE FREVERT 

Alles, was sich dreht, ruht in den Zwölften 

gerichtet mit sorgender Hand. Ein blauheller 
Mondstrahl huschte darüber, wohl um mir zu 
zeigen und dieses zu deuten: Hier wohnt nun 
immer der Tod, der einsame Tod, immer. Ein 
wehes Gefühl ging durch mich bei diesem Wor­
te „immer". Ich grüßte die Gräber und ging 
und war traurig. Dort ruhten so viele, die ich 
gekannt. Sie ruhten verlassen. 

Ich wandte mich dem Walde zu. Sonderbar, 
wie sicher ich den Weg nun fand, und mein 
Fuß war so leicht! Denn nun stand ich ja schon 
vor der alten, der hohen, gewaltigen Tanne am 
Rande des Waldes. Noch höher schien sie ge­
worden. Und wie ich vor ihr stand, da hob 
sich das Dunkel, und ihr großer Wipfel wuchs 
hinauf in die aufstrahlenden Sterne. Schnee 
war auf das starke, wie in Schweigen sich 
breitende Geäst, auf die weiten, schweren Na­
delfittische gefallen und leuchtete nun in gro­
ßen Tupfen hell und blauend weiß im Flim­
merlicht der Sterne. Das Schweigen ringsum 
machte das Bild noch größer und einprägsamer, 
und es wuchs mir ins Herz wie ein gewaltiges 
Zeichen des Währens und Bestehens und des 
Bleibens. 

Ich stand und staunte, und wie ich mich im­
mer tiefer darein verfing und das Bild in mir 
aufnahm, da wachte auch das Land auf mit 
Flur und Wald und Dorf, und ich meinte ein 
leises, helles Läuten der Glocken des Kirchleins 
zu hören vom Hügel herab, und es klang wie 
Musik, verhalten in lang hinziehenden Tönen 
wie ein ferner, feierlicher Choral. Die Tanne 

Foto Zimmermann 

aber sah ich heller und heller erstrahlen. Wäre 
— so fuhr es mir durch den Sinn, während die 
Glocken des Kirchleins tönten — unter den 
schweren und dichten, den schützenden und 
weit ausladenden und tief herabgezogenen 
Äste der Tanne nicht genauso ein Platz ge­
wesen wie einst im Stalle zu Bethlehem? Ich 
wußte es doch: Unter diesem Geäst, mit eini­
gem Gesträuch zugedeckt und tief hineinge­
kuschelt, da wohnten doch auch Hasen im Nest, 
und sie froren nicht. Aber nein, zum Wohnen 
und Weilen war es wohl doch nicht hier, es 
war keine Herberg. 

Aber hätte die heilige Familie — und mit 
meinen Gedanken, wie war ich jetzt so ganz 
nur Kind! — hier unter der Tanne, so wie die 
Maler es doch auch schon dargestellt hatten, 
nicht wenigstens eine Zuflucht gehabt? Die 
Rehe dort aus der Dickung, von dort, wo die 
feinnadeligen Weimutskiefern wuchsen, und 
vielleicht der schwarzzottelige Keiler von drü­
ben aus dem laubigen Wald, wo die Eichen 
sind, und vielleicht der prächtige Sechzehnen-
der mit dem königlichen Geweih, sie stünden 
dann hier! Und wären es auch nicht Hirten ge­
wesen, durch einen Engel gerufen: Das Licht 
über der Tanne hätte sie wohl doch hergelockt 
aus den Katen nahe am Rande des Waldes, die 
Arbeiter, die das Holz schlugen, wenn der Frost 
klirrte, die die Wege bahnten und ebneten und 
pflegten in dem herrlichen, weiten, urigen Wald. 

Und nun sah ich sie wirklich stehen vor dem, 
was hier unter der Tanne geschah, vor dem 

^Ointetsonnenwende 
V o n all den vielen Festesstunden, 
Die uns das ganze Jahr beschert, 
Ist es ein kleiner, unscheinbarer 
Tag, der mir besonders wert. 

Wenn durch die düst 'ren Winterwolken 
Ein zäher , gelber Nebel schleicht 
Wodurch, selbst wenn es Tag sein sollte, 
Die Nacht, die lange, nie ganz weicht. 

Wenn unser Mond, die Himmelslampe, 
E in Freund der lauen Sommernacht 
Jetzt, in des Winters toter Starre 
Gespenstisch harte Schatten macht. 

Wenn Kinderaugen fröhlich g l ä n z e n 
Weil nun das Christfest nicht mehr weit 
Dann kommt ein Tag, er m u ß ja kommen 
Auf den ich mich schon lang' gefreut. 

Er ist so kalt wie all die andern. 
Am Fenster Eiskristalle steh'n, 
Doch er verspricht den Menschenkindern: 
Jetzt wird es wieder a u f w ä r t s geh'n! 

E r ist der Anfang neuen Lebens 
Auch, wenn der Flocken w e i ß e Pracht 
Heut noch und in den nächsten Wochen 
Die Landschaft ö d und traurig macht. 

So ist für mich die Lichteswende 
Die aus dem Winterdunkel bricht 
Wie ein Geschenk, immer von neuem 
Wie ein Symbol der Zuversicht. 

Kindlein, das man den Heiland nannte, und 
seinen Eltern Maria und Josef, und alle waren 
sie in dicke, wärmende Decken und Pelze ge­
füllt. So standen sie da vor einem Feuer, das 
lohte und leuchtete und alles durchwärmte 
und das seinen feinen kringelnden Rauch hoch 
in die Tanne gab, die ihre Äste weit darüber 
spannte wie in einer feierlichen und doch so 
heimeligen Wölbung. Und sie gehörten dazu, 
Hase und Keiler und Ricke und Hirsch: zu den 
Menschen, die sich gerufen fühlten, zu staunen 
und zu helfen und zu beten, und diese alte, 
herrliche Tanne war Herberge den Wanderern 
dort, den von Sorge und Furcht Getriebenen, 
den Flüchtlingen. Was brauchte es Häuser und 
Märkte! 

Noch ehe mich ein Wundern ankam ob die­
ses ungewöhnlichen Vorganges, der sich mir 
in Gedanken vollzog und der mir so wirklich 
schien, erwachte ich aus meinem Traum, der 
mir das Bild gegeben. Und nun sann ich in das 
Dunkel hinein, in die schweigende Nacht: 

Eine Sehnsucht hatte mich getrieben, wie 
immer. Und diese, so betete ich, soll blieben. 

Und ein namenloser Bruder Mensch war mir 
dort begegnet, und er hatte mich ernst und 
schweigend gewiesen zu den Wurzeln meines 
Seins, die tief geborgen in der Kindheit liegen 

Ich hatte weiter gesucht. Die gewohnte Stät­
te der Andacht fand ich verlassen, und nur Ein­
samkeit, Verlorenheit und Tod waren dort. 
Aber draußen im Walde, und dieser war der so 
ganz unberührte und der bleibende Teil der 
herrlichen, weiten Heimat, da hatte ich 
eine Stätte gefunden, an die sich mir das 
alles band, was mich in diesen Tagen der 
Weihnacht bewegt. Im Traume erhielt es For­
men und Gestalt und wurde Geschehen und 
gewann es Bedeutung: Christ, Heiland der 
Welt — dort in der Heimat, die so ferne liegt. 

Diese Heimat, sie ruft und wird nicht ruhen 
es zu tun, immer und immer 

Und ihre Sterne leuchten. 

Hansgeorg Budihoiz ^^fti ^Meiäi^en vdben? bei jßukaseheck 
So steht es in Karls Tagebuch. 
24. Dezember 1970. 
Auch an diesem Heiligen Abend besuchte ich 

Lukascheck. Ostern war ich das letzte Mal bei 
ihm. Er wohnt weit entfernt von mir am ande­
ren Ende der großen Stadt. Ich fahre über eine 
Stunde lang mit S- und U-Bahn und habe 
dann noch einen weiten Weg zu Fuß durch ein 
Gewirr von Vorstadtstraße zurückzulegen zwi­
schen hastenden Fußgängern und am Rande der 
nie endenden Kette der Autos. 

Da ich ja auch ein alter Mann bin, so kann 
das beinahe als Entschuldigung dafür gelten, 
daß ich den alten Lukascheck nur zweimal im 
Jahr aufsuche. Eigentlich ist es aber doch un­
verzeihlich, denn er getraut sich nicht mehr 
auf die Straße hinab zu den vielen Menschen 
und Autos, abends schon gar nicht. Die Schau­
fenster und die grellen, bunten Reklamelichter 
verwirren ihn. 

Was also drunten in der Welt vorgeht, das 
erfährt er nur von denen, die ihn besuchen, 
und regelmäßig kommt nur noch seine Tochter. 
Sie ist schon ein betagtes Fräulein und schaut 
jeden Morgen, bevor sie zur Arbeit geht, rasch 
zu ihm herein. Sonntags, wenn sie Zeit hat, 
liest sie ein Stündchen aus einer Zeitung vor. 

Ich muß fünf Treppen zu ihm hinauf. Der 
Wohnungstürdrücker liegt unter dem Vorleger. 
Wenn ich den Mantel abgelegt habe, packe ich 
die Tasche aus. 

„Tachchen — Lukascheck"! sage ich. Er dreht 
sich im Stuhl und nickt mir zu. Ich bringe im­
mer das gleiche mit. Es lohnt nicht, es aufzu­
zählen. — Kleinigkeiten. — Wichtig ist die 
große blaue Thermosflasche. Darin ist Tee mit 
Rotwein. Grog von Rum hat der Arzt dem Alten 
verboten. „Auch nicht ein Schlubberchen"! hat 
der Doktor gesagt. 

Ich entzünde die Kerzen an dem kleinen 
Bäumchen, die Tochter hat es am Morgen ge­

bracht und ein paar rote Äpfel angehängt und 
ein kleines Soldatenfoto darunter gelegt. Es 
stellt den Sohn des alten Mannes dar. 

Lukascheck hat von seinem Stuhl aus meine 
Hantierungen stumm verfolgt. Endlich setze ich 
mich und gieße den Teepunsch ein. 

„Weiberzeug", knurrt Lukascheck verächtlich, 
ergreift aber sein Glas und wir trinken be­
dächtig einen Schluck. Dann fragte der Alte — 
und es geschieht jedesmal in diesem Augen­
blick und ist wohl die tatsächliche Begüßung: 

„Woher kennen wir uns eigentlich, mein Gu­
tester?" 

Und ich antworte: „Seit dem Brief doch, Lu­
kascheck!" 

„Ach so — seit dem Brief! — Das waren Sie!" 
Er nickt und schweigt eine Weile gedanken­

verloren. Es handelt sich um den Feldpostbrief 
vom Juli 1941, worin ich dem Fischer Luka­
scheck hatte mitteilen müssen, daß sein Sohn 
zusammen mit dem meinen in der Gegend von 
Kiew gefallen sei, und daß die beiden in dem 
gleichen Grabe lägen. — Persönlich haben wir 
uns erst nach der Vertreibung durch eine zu­
fällige Begegnung bei einem Treffen kennenge­
lernt. 

Lukascheck wärmt sich die knöchernen Hände 
an seinem Glas und nickt mir wieder zu. Er hat 
noch viel Haar auf dem kantigen Schädel — 
schlohweißes Haar. Und der weiße Bart ist ge­
schnitten. Das macht die Tochter des Sonntags, 
am Morgen, wenn sie aufgeräumt hat. Es geht 
ihm also gar nicht so schlecht. Es ist nur 
schlimm, daß er immer in der Stube leben muß. 
Am Fenster sitzen und über die Dächer sehen, 
das ist sein Tag. Aber er hat mir einmal ge­
sagt, wenn Nebel sei, dann freue er sich, dann 
sei es, als ob der See dahinter wäre. Luka­
scheck stammt aus Nieden in Masuren. Dort hat 
er Barse gefangen und Zant und Maränen. Auch 
im Spirdingsee hat er gefischt und im Talter 
Gewässer bei Nikolaiken. 

„Ja", sagt er zu mir, „von dem Brief wollen 
wir heute lieber nicht reden — Karfreitag erst 
— heut ist Weihnachten, und die Jungs sind in 
Frieden! — Aber hier . . ." und er greift in 
die Joppentasche und zieht ein Blatt hervor. 
„Sie brauchen ja noch keine Brille. Tun Sie mir 
den Gefallen, mein Gutester, lesen Sie!" 

Solange ich Lukascheck an den Heiligen 
Abenden besuche, geschieht dies so. Er reicht 
mir das Schreiben, und ich lese es vor. 

Es stammt aus dem Jahre 1949. Ein Heim­
kehrer hat es mitgebracht. Die Schreiberin ist 
Lukaschecks Frau. Sie hat es dem Landsmann 
selbst zugesteckt — durch den Draht am Män­
nerlager — irgendwo in Sibirien. Sie lebe, die 
Frau, hat der Heimkehrer versichert. „Sie wird 
auch zurückkommen", hat er gemeint. 

Der Brief ist vergilbt und zerknittert. Die Fal­
ten des Papiers sind schon brüchig. Die Blei-
stiftschrift ist an einigen Stellen fast verwischt. 
Er ist mit Lukascheck gealtert. Aber ich kann 
ihn noch gut lesen. Ich kenne ihn schon beina­
he auswendig. 

Lieber Fritz! 
Ich schreibe Dir, weil doch wieder Weih­

nachten kommt und Du dann vielleicht am 
Heiligen Abend einen Gruß von mir hast. 
Wir sind hier nur Frauen und arbeiten in 
der Forst, fällen Bäume, setzen Holz auf und 
so . . . Es ist sehr weit weg von zu Hause 
und sehr kalt. — Nun aber, es muß ja ge­
hen . . . und vielleicht komme ich bald frei 
und kann zu Dir. Tochterchen ist hoffentlich 
bei Dir. 

Ob wir wieder zu Hause Weihnachten fei­
ern werden, bei uns am See? — 

Nur Gott weiß! 
Deine Elfriede 

Lukascheck hört zu, trinkt jedes Wort in sich 
hinein. Tief in seinen grauen Augen leuchtet es. 

„Nur Gott weiß . . ." murmelt er, wenn ich 
geendet habe. 
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Peter Paul Nahm 

J^u&tuz sckatfifit mekz ats Treckt 
Acht Thesen zur Kulturarbeit und Kulturpolitik 

Kultur ist Schöpfung und Pflege von gei­
stigen und dinglichen Werten. Sie 
schafft und achtet das Recht, das sie 

durch Gerechtigtkeit veredelt. Kultur entsteht 
aus innerer Gemeinschaft, schöpferischem Drang 
und Kontakt mit Nachbarn. Toleranz gehört 
zu den edelsten Kindern der Kultur. W i r le­
ben in einer Epoche, die vorwiegend durch Z i ­
vilisation gekennzeichnet ist. Diese aber ist 
nicht Schöpfung, sondern Konsum; sie geht 
nicht in die T i e r \ sondern in die Breite. 

1. Niemand kann Emigrant 
im eigenen Volk sein 

Eine bewährte Gemeinschaftsform ist das 
Volk. Es besteht aus Gleichberechtigten, nicht 
aus Gleichgeschalteten — ist also keine Herde. 
Niemand kann im eigenen Volk Emigrant sein, 
es sei denn, er würde steriler Sonderling. Dann 
aber wäre er ein Petrefakt, obwohl er noch 
physisch am Leben ist. Jeder muß mit seinen 
Talenten wuchern, damit sein Leben einen Sinn 
hat. Kultur und Sprachgut sind ein unentbehrli­
cher Teil des deutschen Volksvermögens. Mit 
diesem Besitz können die Vertriebenen und 
Flüchtlinge als Gleichberechtigte auftreten. Sie 
waren zwar im Materiellen auf einen Lasten­
ausgleich angewiesen; im Geistig-Kulturellen 
aber sind sie es nicht. Dort sind sie Partner mit 
gleichwertigen Integrationsposten. Diese Fest­
stellung begründet Rechte und Pflichten. 

2. Der deutsche Osten 
hat keine Mauer errichtet 

Die Kultur Ostdeutschlands wuchs aus der 
Mitgift des Reiches, aus der Strahlung der 
Landschaft und der Autochthonen, aus Talent 
und Synthese. Das ist kein imperiales, sondern 
ein legales Herkommen. Die Wurzeln gehen 
in die Tiefe und in die Breite. Sie suchen Nah­
rung, wo sie zu finden ist. Falls die Wurzeln 
gesund sind, verstehen sie das Auswählen und 
Entwickeln. So haben die Ostdeutschen nicht 
nur aus dem Mangel an Steinen, also aus geo­
logischem Zwang, die Gotik mit dem Backstein 
in strenge Zucht genommen. Sie haben auch den 
Barock vor dem Abgleiten in abstrakte Para­
beln bewahrt, wie es in Süddeutschland gesche­
hen ist. Der deutsche Osten hat nie eine Mauer 
gebaut. August Wilhelm Schlegel hat gesagt: 
„Der Osten ist offen." Das ist ein treffender 
Ausspruch. Mauern kennzeichnen weder Beginn 
noch Vollendung einer Kultur. Die Offenheit 
ist Leben, Stärke und Fähigkeit zum Geben 
und Ubernehmen. 

3. Das Mandat liegt auf allen 
Im Osten sind sichtbare Werke der Bodener­

schließung, der Dorf- und Städtegründungen, 
der kleinen und großen Baudenkmäler noch da. 
Sie geben Zeugnis von der deutschen Urheber­
schaft. Sie sind stellenweise so wieder aufge­
baut worden, wie sie vor der Zerstörung wa­
ren. Dieser Wiederaufbau ist eine Anerkennung 
der Leistung und des Geistes jener, die das 
Gebiet kultiviert haben. W i r werten sie als 
Zeugnis und Zeugen, aber sie sind Geschichte. 
Demgegenüber steht, daß die Vertriebenen, die 
in den Westen kamen, wohl den Wil len, aber 
nicht die Gelegenheit hatten, städtebaulidi ei­
genständige Neuleistungen zu setzen. Sie sind 

also siedlungsmäßig assimiliert worden. Viele 
möchten sie auch allgemein unsichtbar und un­
spürbar machen. Aber Kulturleistung kommt 
ja nicht nur städtebaulich zum Ausdruck. Das 
Weiterleben der ostdeutschen Kultur ist primär 
den ostdeutschen Menschen auferlegt. Die Ver­
antwortung allerdings auch bei der gesamten 
freien deutschen Bevölkerung und bei der Ku l ­
turpolitik von Bund, Ländern, Gemeinden und 
Organisationen. 

4. Drei Fragen an alle 
Nachdem die Hälfte des deutschen Territori­

ums von uns getrennt ist und ein Drittel der 
Bewahrer, die „Neubürger" der Bundesrepublik, 
in die Diaspora gestoßen wurde, geht es nicht 
nur um materielle Gesichtspunkte. Der techni­
sierten Wirtschaft genügt ein kleiner Raum. In­
sofern ist die These von Volk ohne Raum au­
ßer Kurs gesetzt. Die Wirtschaft gedeiht aller­
dings nur dann, wenn sie genug tüchtige und 
pflichtbewußte Menschen hat, um eine Position 
in der Weltwirtschaft zu behaupten, ohne kul­
turell zu verflachen. 

Die Fragen stehen dann so: 
a) Verführt uns unsere günstige wirtschaft­

liche Lage zum geistig-kulturellen Müßiggang? 
b) Verführt uns eine zumal in diesem Jahr­

hundert unglückliche Geschichte zum Versuch 
mit der Geschichtslosigkeit? 

c) Haben nicht die Eingesessenen und die 
Vertriebenen dem äußerlichen Eingliederungs­
prozeß zu hohen Rang beigemessen? 

5. Komplikationen 
Aus der heutigen Situation ergeben sich für 

die Vertriebenen harte Folgerungen. 
a) Die Kräfte des Nur-Bewahrens genügen 

nicht. 
b) Auch kulturbeflissene Einheimische sowie 

die der Kulturpflege obliegenden allgemeinen 
Einrichtungen, Organisationen und Dienststel­
len sollten den Wert der Mitgift ermessen und 
bei der Bewahrung, Weiterentwicklung und In­
vestition helfen. 

Damit sind wir mitten im Problem. Aber die­
ses erfährt noch Steigerungen. 

a) Die allgemeine Mobilität, das heißt das 
Hin- und Herfluten der Bevölkerung, setzte als 
Begleiterscheinung der Konzentration und der 
Wanderung fortwährend neue industrielle und 
merkantile Schwerpunkte. Das Zeitalter der 
Seßhaftigkeit scheint zu Ende zu gehen. Es war 
über zwei Jahrtausende eine der Grundlagen 
der europäischen Kultur. 

b) Die Vertriebenen und Flüchtlinge sind im 
Generationsbruch. Die Erlebnisträger sind im 
Begriff, von der Bühne zu treten. Eine Genera­
tion, welche die Heimat ihrer Eltern mit al l den 
wägbaren und unwägbaren Einflüssen nicht er­
fahren hat, tritt auf den Plan. 

c) Sie ist den allgemeinen Gleichschaltungsten­
denzen und der Traditionsmüdigkeit aller west­
lichen Völker mehr preisgegeben als die Gene­
ration der Erlebnisträger. 

6. Investition ist schwieriger als Bergung 
Es bedarf einer Auslese zwischen Ehrwürdi­

gem, das nicht mehr in die neue Welt paßt, 
und dem Fortsetzungsfähigen, das die Zukunft 
beeinflussen wird. Selbst im Falle einer Heim­
kehr wäre eine völlige Restauration sozialer, 

Die Marienburg — Nach einem Linolschnitt von Rolf Burchard 

wirtschaftlicher und kultureller Art nicht mög­
lich. Indessen ist in der Bundesrepublik eine 
Integration notwendig, die Eigenes in Wissen 
und Können bewahrt, zur Geltung bringt und 
zumindest in der eigenen Familie vererbt. Und 
zwar nicht in hartnäckiger Sterilität und Pene-
tranz, sondern durch Uberzeugung. Die eigenen 
Kinder fordern Verständnis, Behutsamkeit und 
Geduld, wenn sie Schwierigkeiten haben. Das 
Bewahren und Sammeln war leichter als das 
Einbringen und Weitergeben. Dieses bedarf 
einer klugen Strategie. 

Nach der wirtschaftlichen und sozialen Ret­
tung, die keineswegs vo l l gelungen ist und 
nie vo l l gelingen konnte, ist die Investition des 
Kulturellen und Geistigen der schwierigere Tei l . 
Er ist weniger auf die wirtschaftlichen Ver­
hältnisse, sondern auf Menschen, auf Persön­
lichkeiten angewiesen. Persönlichkeiten, die 
wissen, die klug sind, die andere Menschen 
behandeln können, die über die Kraft des pla­
stischen Darstel lungsvermögens verfügen, die 
Kreise um sich bilden und jede Form von Get­
to vermeiden; die in seriöse zielverwandte Hei­
matgruppen, Vereine und Institutionen eintre­
ten. Die dort keine Klagemauer errichten oder 
Einsiedlertypen darstellen. Diese gewinnen kei­
ne Freunde, die so dringend gebraucht werden. 
Nur sie sind Brücke, Multiplikatoren, Mitträ­
ger aus Verständnis. 

So hart die Erkenntnis manchem sein mag: 
die Kulturarbeit der Vertriebenen ist auf In-

Wolfgang Schwarz 

^Ausivandezezsckicksaä saue in unsazaz 
Begegnung von Deutschen aller Kontinente - Erzählerwettbewerb des Ostdeutschen Kulturrates 

Hörspiele und Funkerzählungen als „Aus­
kunftsbüro für menschliche Verhaltens­
weisen heute" waren Anlaß eines Wett­

bewerbs, den der Ostdeutsche Kulturrat zum 
dritten Ma l gemeinsam mit dem Ministerium 
für Arbeit, Gesundheit und Soziales des Landes 
Nordrhein-Westfalen ausgeschrieben hatte. 
„Deutsche Auswanderer heute" lautete das 
Thema diesmal. In anschaulichen Schilderungen 
sollte — so hieß es im Wettbewerbsaufruf — 
aufgezeigt werden, „wo und warum in unserer 
Zeit Deutsche wandern und welche Wirklichkei­
ten für sie dabei entstehen". 

Der Aufruf war sowohl von der deutschen 
Presse in Übersee als auch von der Deutschen 
Welle in ihrem „Rund-um-die-Uhr"-Programm 
über alle Kontinente verbreitet worden. Der 
Erfolg blieb nicht aus: Auswanderer in Südafri­
ka, Nord- und Südamerika, Israel, Australien 
und Indonesien berichteten über ihre Wande­
rungen, ihre Erlebnisse. Gleichzeitig mit ihnen 
aber meldeten sich nach langen Irrfahrten wie­
der Heimgekehrte, meldeten sich auch Autoren 
zu Wort, die das Schicksal der Auswanderung 
nur vom Hörensagen kennen, von Verwandten, 
Freunden, Bekannten. Die thematische Weit­
räumigkeit, die Erlebnisdichte gerade dieser 
Beiträge gewinnt durch den Abstand zu den 
geschilderten Ereignissen und durch die Über­
höhung der Episoden. Zum Teil lesen sich diese 
Berichte spannend wie Krimis, zum Teil sind 
sie ästhetische Entdeckungen, zum Teil stellen 
sie sparsame Dokumentation dar — in jedem 
Falle gewähren sie weltumspannende Einblicke 
in das Thema „Deutsche in aller Welt". 

Fünfzehn preisgekrönte Erzählungen 
So vielgestaltig wie das thematische Mosaik — 

so unterschiedlich in ihrer Anlage, in der Form 
der Darstellung sind die Erzählungen im ein­
zelnen, die in einer eindrucksvollen Auswahl 
bei einer Feierstunde des Ostdeutschen Kultur­

rats in Eßlingen am 5. Dezember d. J . zum er­
stenmal öffentlich gelesen wurden. Im Beisein 
des OKR-Präsidenten, Prof. Dr. H . J . von Mer­
katz, des Staatssekretärs Sepp Schwarz-Stutt­
gart und des Ministerialdirigenten Dr. Ludwig 
Landsberg-Düsseldorf erhielt Klaus Granzow, 
der gebürtige Pommer, für seine poetische 
Funkerzählung „Estrada Pommeranos" den er­
sten Preis (4000 DM), Hans Bergel, der Sieben­
bürger Sachse, für die Erzählung „Am Todestag 
meines Vaters" den zweiten Preis (3000 DM) 
und der aus Südschleswig stammende, 1945 
nach Argentinien ausgewanderte Publizist 
Dr. Ludwig Lienhard für sein Kurzepos „Rio 
Abajo" den dritten Preis (2000 DM). Weitere 
Preise (je 1000 DM) wurden Karin Voigt-Mann­
heim für ihren Funkeinakter „Entfremdung" 
und dem gebürtigen Berliner Autor Hans-Joa­

chim Friederici für seinen Funkmonolog „Ein 
deutscher Auswanderer" zuerkannt. Ferner 
wurden zehn Erzählungen der folgenden Ver­
fasser angekauft: „Werner Eldring/Winnipeg 
(Kanada), Manfred Glaser/Landau, Alfons Hay-
duk/Ansbach, Anni Löwenstein/Ramat (Israel), 
Rudolf Lorenzen/Berlin, Romulus Mühlenkamp/ 
Gibbons (Kanada), Bernhard Müller/Larantuka 
(Indonesien), Joachim Piechowski/Norderstedt, 
Walter Reiprich/Heidelberg und Justin Siegert/ 
Heimdahl (Norwegen). 

Die DEUTSCHE WELLE wird Auszüge aus 
diesen Erzählungen für ihr Auslandsprogramm 
übernehmen. Die besten zwölf Arbeiten werden 
außerdem unter dem Titel „Deutsche Auswan­
derer heute" in der Reihe der Erzähler-Antho­
logien des Ostdeutschen Kulturrats zusammen­
gefaßt. 

J^ieiignisse det SöoCketivandetung unsatat C-a#e 
Eine „fünfte deutsche Literatur", meint Die­

ter Schlesak, sei jene der Deutschen in Rumä­
nien heute (neben der Literatur in der Bundes­
republik Deutschland, in der „DDR", in Öster­
reich und in der Schweiz). Unter Berücksichti­
gung aller Autoren dieses Wettbewerbs, dessen 
Einsendungen zu zwei Dritteln aus Ubersee 
kamen, liegt die Frage nahe, ob es sich bei den 
literarischen und dokumentarischen Äußerungen 
der Deutschen aus den fernen Kontinenten wohl 
um eine beginnende „sechste Literatur" han­
delt. Jedenfalls sind viele der eingereichten 
Erzählungen Neuland, inhaltlich und thematisch 
weltweit, formal kaum einzuordnen. Ästhetische 
Gebilde eigener Art, die — teils traditionell 
nach Art der Gründerzeit, teils verflochten mit 
Fremdsprachen und Fremddenken — ein Zeug­
nis bilden für die „Völkerwanderung unserer 

Tage", für die Integration in fremder Umwelt 
aus der Wurzel des Althergebrachten. 

Das Preisausschreiben hat, soviel ist sicher, 
mit dieser Präsentation des Lebens jenseits 
der Grenzen eine Tür aufgetan: zur Bereiche­
rung des literarischen, aber auch des allgemein­
geistigen Lebens in der Bundesrepublik 
Deutschland. Stimmen wie die hier aufgeklun­
genen werden sich mehren. Man beginnt — so 
betonte es Dr. Ludwig Landsberg in seiner Eß-
linger Laudatio — wieder zu erzähleh, ohne 
dabei ins platte Geschichtchen-Erzählen abzu­
gleiten. Im Gegenteil: Durch die erzählte Ge­
schichte wird manche Wahrheit, manche Weis­
heit besser als durch Reflexion und Kommen­
tar gewonnen. Ein umgekehrter Weg also zur 
Welt — und Zeiterfahrung mittels einer im 
besten Sinne naiven Poesie. 

teresse und Hilfe der Eingesessenen angewie­
sen. Gegenüber dem Brauchtum ist kritisches 
Verhalten angebracht. Es ist heute auch im 
Westen verflacht, in seinem Wesen erschüttert 
und als Werbemittel für den Fremdenverkehr 
zweckentfremdet. Sogar Oberammergau hä t te 
ohne Fremdenverkehrswerbung die Passions­
spiele einstellen müssen. Der Tourismus läßt 
den Menschen der unwirtlichen Jahreszeit aus­
weichen. Das besinnliche Charakteristikum des 
dieseits der Alpen gelegenen, dem Brauchtum 
günst igen Winters ist durch Tourismus und 
Unterhaltungsmedien zerstört . Zur Tracht ge­
hört nicht nur ein guter Schneider: Auch Geist 
und Haltung sind notwendig. Wenn die nicht 
da sind, wird eine Maskerade daraus. 

• •• ± • • ' *ied'i/ 
7. Kultur braucht und formt 

die Persönlichkeit 
Kultur entsteht nicht nach Eintopfrezepten 

totali tärer Küchen. Der zackige Marschtritt ist 
ihr fremd. Sie hat zwar mit Heimat und Vater­
landsliebe zu tun, aber ganz und gar nichts 
mit Nationalismus. Unsere Zeit ist eine Epoche 
der Desintegration, der Auflösung und Entpro-
filierung. Ihre Grundtendenz steht also der Be­
wahrung und Investition der hohen Werte des 
allgemeinen, besonders aber des ostdeutschen 
Kulturerbes entgegen. Dennoch ist uns der Auf­
trag gegeben, das deutsche Kulturpotential zu 
bergen und zu mehren. Das kann nur gesche­
hen, wenn alle Kräfte zusammenstehen und die 
Leistung des deutschen Ostens in ihre Obsorge 
einbeziehen. In der großen Sinfonie des deut­
schen Kulturkonzertes sollte kein originärer 
Ton, kein eigener Stil, kein Wor tgepräge , kein 
Temperament, keine Klangfarbe fehlen. Die 
Hindernisse sind groß, der Chancen sind viele! 
Sie bleiben ungenutzt, wenn nicht aus allen 
Volksteilen Persönlichkeiten zur Verfügung 
stehen oder gewonnen werden. Gewonnen, in­
dem man sie überzeugt . 

8. Flucht aus der Geschichte 
befreit nicht 

Echte Kulturarbeit wurzelt im Volk und aus 
dessen Geschichte. Die Flucht in die Geschichts­
losigkeit bringt keine Befreiung von Fehlern 
und Schuld. Die Flucht macht uns vielmehr an­
deren Völkern unheimlich und unglaubwürdig. 
V o l k ist eben mehr als ein Klub, aus dem man 
jederzeit austreten kann. Menuhin hat gesagt: 
„Du sollst frei sein, jedoch nicht auf Kosten 
anderer Menschen." In diesem Sinne sei das 
kulturelle Erbe der Vertreibungsgebiete gebor­
gen und gepflegt. Das hat mit Revanchismus 
nichts zu tun. 

Wenn alle Potentaten und Nationen so we­
nig Revanchismus entwickelt hä t ten wie die Ver­
triebenen, hä t ten wir zumindest in Europas jün? 
gerer Geschichte keine Kriege erlebt. 

Ostkunde ist in richtigen Händen nicht nur 
Paragraph, sondern Friedensinstrument. Die 
Fundamentierung in Verstand und Herz des 
Volkes ist unerläßlich, um den weithin unbe­
kannten und verkannten § 96 B V F G zum Tra­
gen zu bringen. 

Wahre und wirksame Ostkunde ist kein per­
sönliches Steckenpferd, keine wissenschaftliche 
Exklusivität, keine lobbyhafte Theorie ohne 
Gesamtbezogenheit. Sie hat Fundament und 
Ziel! Allerdings nicht im revanchistischen Sinn, 
der die Politik deformiert, diffamiert und zu ei­
nem Instrument des Unheils macht. Politik ist 
Bekenntnis zu V o l k und Staat als legitimer und 
bewahrter Ausformung von Gemeinschaften. 
Ihre Eigenart ergibt sich, in langen Prozessen 
aus gesellschaftlicher Prägung, grundsätzlich 
homogener Fundamentierung und Leistung so­
wie menschenbezogener Rechtsformen Kultur 
schafft mehr als Recht. Sie bedingt zur Huma 
mtat veredelte Gerechtigkeit im' Innern un 
nach außen. Auf diesem Boden gedeiht Ver 
standigung ohne die es keine Zusammenarbei 
und keine Sicherung des Friedens gibt. 
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e r S t r o m fließt 
Ein Roman aus der Memelniederung — Von Paul Brock 

41. Fortsetzung 

„Liebt ihr euch denn — wird er dich heira­
ten? 

„Was weiß ich!" sagt Martche. 
Der Schiffer Szestokat schüttel den Kopf, aber 

es ist um vieles besser, seitdem die Schiffer wis­
sen, daß Karl Eroms es ist. „Warum auch nicht" 
sagen sie — „es bleibt dann alles in de r Fami­
lie." 

Die Frau Szestokat kommt auch zu Martche, 
als die Stunde herangekommen ist. Sie hat 
selbst viele Kinder geboren und ist erfahren in 
diesen Dingen. 

Martche hat viel zu leiden. Einen Tag und ei­
ne Nacht liegt sie in ihren Schmerzen, und das 
Kind will nicht zur Welt kommen. Nach und 
nach sammeln sich die Schifferfrauen in der Stu­
be bei Martche; sie sind alle verwundert und 
ratlos. „Was ist das — beim zweiten Kind, da 
sollte es leichter sein und ohne Mühe." 

Aber Martche hat Geduld. Sie weiß, warum 
es so ist, wie es kommt, daß es so sein muß. 

„Ich habe ihm keine Zeit gegeben", denkt 
sie, — „daß es in Ruhe werden konnte und sich 
legen konnte, wie es gewollt hat." 

In der Frühe des kommenden Tages tut sie 
endlich den letzten großen Schrei, und dann ist 
das Kind da. Es ist ein Mädchen. 

Der kleine Johann wird an die Wiege ge­
bracht und sticht mit den Fingerchen in die 
Äuglein des kleinen Schwesterchens; die entsetz­
ten Frauen halten ihn zurück, aber Martche 
lächelt. 

Sie ist den ganzen Winter hindurch sehr 
bleich und kann sich nur schwer von der Ge­
burt erholen. 

Der Winter geht vorbei und das Frühjahr 
kommt. 

Es ist ein stilles und müdes Frühjahr. Die 
Menschen sind voller Sorgen und Trauer und 
Hoffnungslosigkeit. Aber das Land ist groß in 
seiner Fruchtbarkeit. Nicht viele Männer sind 
da, die den Acker bestellen können, aber das 
Korn grünt und wächst. Der Strom kommt und 
tritt über die Ufer und trägt Schlamm mit sich 
— und dann geht er wieder zurück und läßt die 
Kostbarkeit als Geschenk liegen — alles Kost­
bare, das er mit sich getragen hat, läßt er lie­
gen, und davon wächst das Korn, und der Wei­
zen wird groß und reif; und auf den Wiesen 
wächst das Gras, daß die Viehherden viel Nah­
rung finden und gedeihen. 

Aber den Schiffern kann der Strom nicht hel­
fen. 

Sie haben ihre Fahrzeuge angebunden, lie­
gen in den Häfen umher, und es ist nichts für 
sie zu tun. 

Das ist das härteste Jahr. 
Auch Martche denkt: Ich bin müde, warum 

soll ich mich quälen, warum soll ich unbequem 
an Bord leben? Die Schwiegervater hat einen 
Matrosen gemietet, einen von denen, die aus 
der Gefangenschaft, aus dem Wolgaland, zu­
rückgekehrt sind. 

Martche aber bleibt in diesem Sommer zu 
Hause. Sie wohnt auf ihrem Hof und tut alle 
Arbeit, die ihr jetzt zukommt. Der alte Lenuweit 
hilft ihr, und alle Bauern helfen ihr. Es ist jetzt 
etwas anderes zwischen den Bauern und den 
Schilfern: es ist wie eine neue Gemeinschaft. 

Der Schiffer Eroms fährt mit dem Matrosen 

den Kahn: hin und wieder bekommen sie eine 
Ladung: Kohlen von Danziq nach den Städten 
am Oberlauf des Stromes — und dann Bretter 
von den Schneidemühlen nach Königsberg — 
manchmal dieses und manchmal etwas anderes. 
Dazwischen liegen sie still. Den Boydak hat 
Eroms verkauft, an Röske, der ihn im vergange­
nen Sommer auf halben Frachtanteil fuhr. 

Martche bleibt zu Hause, sorgt für ihre Kin­
der und für ihren Körper, da' er wieder Ruhe 
und Erholung findet. 

Dann kommt wieder ein Herbst, und eines Ta­
ges ist auch der große Krieg zu Ende. 

Die Männer kommen nach Hause, einer nach 
dem anderen kommen sie zurück, die Schiffer 
und die Bauern. 

Wenn sie da sind, wird nicht viel geredet. 
Nur die Frauen sind glücklich. Manche kommen 
auch nicht wieder; manches zweite Bett in der 
Schlafkammer bleibt leer. 
Es ist schon spät im Jahr; bald wird der Win­
ter anfangen. 

„Im Frühjahr werde ich mich dann zur Ruhe 
setzen", sagt der alte Eroms — „dann wirst du 
mit dem Karl den Kahn fahren " 

„Gut", sagt Martche — „ich werde den Kahn 
fahren; aber vielleicht will der Karl nicht, viel­
leicht hat er etwas anderes vor." 

Martche hat lange gewartet; seit dem ersten 
Tag, da es hieß, daß der Krieg zu Ende ist, hat 
sie gewartet, aber nun ist Karl immer noch nicht 
zurückgekehrt. 

Einmal hat er einen Brief geschrieben; es geht 
mir gut, stand darin — aber nichts von seiner 
Heimkehr; kein Wort davon, was nun werden 
soll. 

Langsam beginnt das Leben wieder so zu 
werden, wie es früher war; das Dorf hat sich 
gefüllt. Dieser und jener fehlt, ja — aber es 
hat damit keine Not: die jungen Männer finden 
zu den Frauen, welche sich freuen, ihrer Ein­
samkeit ledig zu werden. 

Eroms und die anderen Schiffer liegen Mart­
che alle in den Ohren: „Warum schreibst du 
ihm nicht; warum schreibst du keinen Brief 
an Karl : es ist seine Pflicht, nach Hause zu kom­
men, — so und so!" 

Aber Martche hört nicht auf sie. 
„Vielleicht will er nicht", sagt sie — „oder 

vielleicht hat er etwas zu tun." 
„Was soll er zu tun haben — seine Pflicht 

ist das einzige, das er zu tun hat." 
„Pflicht?" sagt Martche — „wieso Pflicht?" 
„Nun, hast du nicht ein Kind von ihm, ist 

er nicht der Vater deines Kindes?" 
„Und? —" sagt Martche — „was wollt ihr — 

— was redet ihr davon? Ist das eure Sache, ist 
es nicht allein meine Sache, wer der Vater mei­
nes Kindes ist, und ob er kommt oder nicht 
kommt." 

Auch der junge Sohn vom Schiffer Szestokat 
ist wieder da, der gleiche, welcher bei Martche 

als Matrose fuhr; er ist mit dem Leben davon­
gekommen. 

„Soll ich wieder zu dir kommen, Martche?" 
sagt er — „Warst du nicht zufrieden mit mir" 
— und heimlich denkt er: „Vielleicht kann ich 
sie zufriedenstellen, es kommt vielleicht eine 
Stunde, wo sie nicht allein sein will : wer dann 
der nächste sein wird, kann der erste sein." 

Martche weiß seine heimlichen Gedanken und 
lächelt. 

„Nein, Jungchen" — sagt sie und lächelt. 
Nach und nach hören die Schiffer auf, von 

Martche und ihrer Verlassenheit zu reden; es 

gibt andere Dinge, über die sie in Verwunde­
rung geraten. 

„Wir sollen einen anderen Paß bekommen", 
sagt man — „wir sollen eine andere Flagge 
führen." 

Der Winter vergeht mit solchen Reden. Bald 
ist wieder das Frühjahr da. Die Schiffer gehen 
am ihre Fahrzeuge; es gibt daran vieles aus­
zubessern. 

Die alten Schiffer reden davon, neue Masten 
zu setzen: „Es ist Zeit, daß wir wieder zu segeln 
anfangen!" Aber die jungen lachen: „Andere 
Zeiten, ander Sitten", sagen sie — „glaubt ihr, 
daß die Menschen noch so viel Zeit haben, daß 

sie auf euch warten können, bis ihr mit euren 
Segeln daherkommt? Nein, niemand wird mehr 
darauf warten. Wir müssen neue Kähne bauen, 
größere Kähne, wie sie auf den anderen Strö­
men fahren — die immer geschleppt werden." 

Es ist viel Verwirrung zwischen den jungen 
und den alten Schiffern. 

Eines Tages heißt es: „Wir wohnen jetzt in 
einem anderen Land." 

„Was bedeutet das", fragen sie — „was be­
deutet den das: Wir wohnen jetzt in einem an­
deren Land! — Memellamd! — Nun gut, aber 
wo ist die Grenze?" 

Da ist der Gendarm: „Die Grenze ist der 
Strom", erklärt er ihnen. 

Die Schiffer lachen: „Wenn wir nach Steuer­
bord spucken, dann spucken wir nach Deutsch­
land, und backbords nach Memellamd?" 

„Genau so ist das", sagt der Gendarm, und 
es ist ein großes Gelächter unter ihnen 

Der alte Eroms sagt: „Was heißt das: die 
Grenze? — Wie war es früher? Wir sind über 

Zeichnunq Erich Behrendt 

die Grenze gefahren, und die Menschen waren 
auf der anderen Seite wie Brüder!" 

„Ja, — aber jetzt ist das alles anders — 
jetzt ist Feindschaft über den Grenzen." 

Dieser und jener denkt: „Was ist das eigent­
lich?" Niemand kann es so recht begreifen. 

„Nun", sagen die Schiffer, — „wir machen auf 
der anderen Seite fest, dann leben wir jenseits 
der Grenze und bleiben, was wir gewesen sind." 

„Ja, ihr habt es gut", klagen die Bauern; — 
„ihr könnt tun, was ihr wollt, aber wie geht es 
uns, was tun wir? Wir können nicht unser Haus 
nehmen und es auf die andere Seite tragen." 

Fortsetzuna tolqt 

Die Landgemeinden des Kreises Orteisburg 
E R G Ä N Z U N G S B A N D von Dr. Max M e y h ö f e r 

Bestellung zum Vorzugspreis von D M 15,— bei Einzahlung des 
Betrages bis zum 10. Januar 1972 auf das Konto 31 021 bei der 
Stadtsparkasse in Bad Pyrmont noch m ö g l i c h . Gut leserliche 
Adresse des Absenders erforderlich. Die Stadtsparkasse in 
Pyrmont hat das Postscheckkonto 57 44 Hannover. 

Obst, Gemüse- und Südfrüchte 
f ü r Kle in- und G r o ß v e r b r a u c h e r 

von Hans Schl ien & Sohn 
2 Hamburg 1, Markthalle am Klosterwall 

— ehem. Wehlau. O s t p r e u ß e n — 

Rheumakranke 
wurden schmerzfrei durch A n ­
wendung von Dr. B o n s e s 

Pferde-Fluid 88. 
Verlangen Sie Gratisprospekt. 

BB. Minck. 237 Rendsburg, Postf. 

Elche am M e e r Mit ü b e r 45 000 verkauften 
Exemplaren g e h ö r t 

von Martin Kakies zu den erfolgreichsten deutschen Tier­
b ü c h e r n . Jetzt werden die letzten Exemplare ausgeliefert. 
E in Geschenk f ü r jeden O s t p r e u ß e n . 120 S., 82 Abb.. 16,80 D M . 

Raufenbergsche Buchhandlung, 295 Leer, Postfach 909 

Bei uns alle Schreibmaschinen. 
R i e s e n a u s w a h l , | 
stets Sanderposten..- Kein 
Bisiko, da Umtauschrecht -
Kleina Boten. Fordern Sie 
Gratiskatalog 85 A 

N D T H EL tatemallktSn'o" 
3 4 G O T T I N G E N , Postfach 6011 

iXSt Rasierklingen 

100 Stück SS = ' M ' * $ 
Kein Risiko Röckgaberecht, 30 Tage Ziel 
KOMMEX-Versondh. 29 Oldenburg i. 0. Abt. 1» 

Haarausfall £,d ? 
V o l l e s H a a r v e r j ü n g t 
und wirkt sympathisch anziehend. 
H a a r n ä h r p f l e g e , besonders bei 
Schuppen, Ausfall usw., mit meinem 
„ V i t a m i n - H a a r w a s s e r " auf Weizen-
k e i m ö l b a s i s gibt Ihnen wieder 
Freude an Ihrem Haar, Kunden 
schreibenr „Erfolg großart ig" , „Über­
raschender Erfolg" etc. Flasche 
7,20 D M , zahlbar in 30 Tagen, also 
keine Nachnahme, daher gleich be­
stellen Otto Blocherer, Abt. 60 H T , 

8901 Stadtbergen bei Augsburg. 

&olnistke Urkunden 
ü b e r s e t z t und beglaubigt 

Alfons Buhl 
Best. Vereidigter Dolmetscher 

und Ü b e r s e t z e r 
8391 Salzweg bei Passau. Anglstr. 19 

Echter Wormditter Schnupftabak 
Kownoer Ia grün od. braun u. 
Erfrischungstabak nach C. G r u -
nenberg liefert L O T Z B E C K & 

< i r . 807 Ingolstadt I 
G a l l e n s t e i n e 

G a l l e n k o l i k 
ohne Operation zu beseitigen ist 
mit Cholithon möglich. Fordern Sie 
koste.nl. Aufklärung von: APOTHEKER 
B. RINGLER * Erbe, Hautfach 15/138 
15 Nürnberg 2, Postfach u t 

Liefere wieder wie in der Heimat 

B ^ n e n - i n e n H O N I G 
5 Pfd. Lindenhonig 18,— 
9 Pfd. Lindenhonig 31,— 
5 Pfd. B l ü t e n h o n i g 18,— 
9 Pfd. B l ü t e n h o n i g 31,— 
5 Pfd. Waldhonig 23,— 
9 Pfd. Waldhonig 38,— 
1 Normalkur 

K ö n i g i n n e n - F u t t e r s a f t 54,— 
Porto und Verpackung frei 

G r o ß i m k e r e i Arnold Hansch 
6589 Abentheuer b. Birkenfeld/Nahe 

• Königsbergerin 
bietet Dame oder Herrn Wohn­
gemeinschaft in komfortablem 
Bungalow i. ruh. u. staubfr. 
Lage d. Schwab. Alb i. Balingen 
(Württ) . Zuschr. u. Nr. 14 496 an 
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Jedes Abonnement ist wichtig! 
In Hohenschwangau mit Schlöss . 

Hohenschwangau u. Neuschwan­
stein, herrl. Seen, Berge, Wälder , 
ebene Wanderwege, Skilifte, viele 
Kurgelegenheiten in unmittel­
barer N ä h e , empfehle ich mein 
gepflegtes Haus, ruhige Lage, mit 
G a s t r ä u m e n , E t a g e n b ä d e r n . Du­
sche u. gr. Garten. Hoteleig. Bus. 
Hotel-Garni „Haus Berlin", Bes. 
Joachim C h w a l k o w s k i - S c h ü l e r , 
8959 Hohenschwangau, Ffl.-Rot-
hut-Weg 4. Telefon 0 83 62 / 9 45. 

erfahren, d a ß im Ostpreußenb la t t 
eine Familie ihres Namens aus 
dem Samland gesucht wurde und 
w ü n s c h t , auf diese Weise Kontakt 
mit dem Suchenden zu be­
kommen. 
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Urlaub/Reisen 
k. J 
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Elisabeth Siedler, geb. Schulz, geb. 
30. 7. 1891. zul. wohnh. i. K ö n i g s ­
berg Pr., J a h n s t r a ß e 7. bzw. Kbg. 
Pr.-Ponarth, Schrebers traße , ist 
angebl. zul. i . März 1948 i . Kbg. 
b. d. Zusammenstllg. eines Trans­
portes gesehen worden. Wem ist 
etwas üb. d. Schicksal meiner 
Mutter bekannt? Nachr. erb. Ger­
trud Siedler. 3353 Bad Gander.s 
heim. H a g e n m ü h l e n w e g 4. 

Bad Salzuflen/Teutoburger Wald 
Kurheim Haus R E N A T E 

M o l t k e s t r a ß e 2 a, Tel. (0 52 22) 27 24, 
2 Min. v. Kurpark u. B a d e h ä u s e r n 

entfernt. G a n z j ä h r i g g e ö f f n e t . 
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Suchanzeigen 
v. J 
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heim. H a g e n m ü h l e n w e g 4. Staatl. konz. 

Naturheilanstalt 
Leitung: Heilpr. Graffenberg 

f r ü h e r Tilsit 
3252 Bad M ü n d e r a. Deister 

Angerstr. 60. Tel. 0 50 42—33 53 
Spezialbehandlung bei chron. 
Leiden, Muskel- und Gelenk­
rheuma, Ischias. Bandscheiben, 
Herzleiden. Asthma. Magen- u. 
Darmerkrankungen, Venen­

e n t z ü n d u n g e n , Beinleiden. 
H o m ö o p a t h i e . Biochemie, Roh­
kost Hellfastenkuren, med. Bä­
der, Wagra-Packungen gegen 

schmerzhafte E n t z ü n d u n g e n 

/ \ 
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Als Erben werden gesucht die An­
g e h ö r i g e n des am 18. 3. 1907 in 
K ö n i g s b e r g geborenen Alfred 
M a x E d e l m a n n , der dort in 
der B i s m a r c k s t r a ß e 15 mit seinen 
Eltern Max Edelmann, Tischler, 
und Lina Edelmann, geb. Bendig, 
gewohnt hatte. Es werden er­
beten A u s k ü n f t e d a r ü b e r , ob der 
Alfred Edelmann Geschwister 
hatte unter Nr. 14 538 an Das Ost­
p r e u ß e n b l a t t . 2 Hamburg 13. 
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Staatl. konz. 

Naturheilanstalt 
Leitung: Heilpr. Graffenberg 

f r ü h e r Tilsit 
3252 Bad M ü n d e r a. Deister 

Angerstr. 60. Tel. 0 50 42—33 53 
Spezialbehandlung bei chron. 
Leiden, Muskel- und Gelenk­
rheuma, Ischias. Bandscheiben, 
Herzleiden. Asthma. Magen- u. 
Darmerkrankungen, Venen­

e n t z ü n d u n g e n , Beinleiden. 
H o m ö o p a t h i e . Biochemie, Roh­
kost Hellfastenkuren, med. Bä­
der, Wagra-Packungen gegen 

schmerzhafte E n t z ü n d u n g e n 

Als Erben werden gesucht die An­
g e h ö r i g e n des am 18. 3. 1907 in 
K ö n i g s b e r g geborenen Alfred 
M a x E d e l m a n n , der dort in 
der B i s m a r c k s t r a ß e 15 mit seinen 
Eltern Max Edelmann, Tischler, 
und Lina Edelmann, geb. Bendig, 
gewohnt hatte. Es werden er­
beten A u s k ü n f t e d a r ü b e r , ob der 
Alfred Edelmann Geschwister 
hatte unter Nr. 14 538 an Das Ost­
p r e u ß e n b l a t t . 2 Hamburg 13. 

Suche für meine Mutter (Lehrer­
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Ruth Lukoschus, Arztwitwe aus 
Pobethen (Samland), wohnt jetzt 
in x 208 Neustrelitz, Bahnhofstr. 6. 
Frau Lukoschus hat durch eine 
Bekannte, die die BRD besuchte, 
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Generalvers, eines T u r n - n. Sportv., 
74 Zeilen, 14,— D M . 
Ackermann, 2101 Lindhorst. 

Gelee Royale + Ginseng 
len U n t e r s t ü t z u n g von Herz. Nerven, Kreislauf . D r u s e n r e j 

den einmaligen Werbepreis von nur iB.25 DM fu »SJ^ggJ^S,. Mit 
von Deutschlands g r ö ß t e m Spez a versandhaus Wr « e n a i 
der Bezahlung k ö n n e n Sie sich ruhig 30 Tage zeit lassen 
Roth-Heildrogen. 8013 H a a r / M ü n c h e n , Abt. 24S. 

Liedtke's echtes »Königsberger Marzipan« 
wird nach den überlieferten Rezepten 

der ehemaligen Hof-Conditoren, 
Gebrüder Pomatti, Königsberg, hergestellt. 

Liedtke's Marzipan ist ein unverfälschtes, 
hocharomatisches Mandel-Erzeugnis. 

Liedtke's echtes »Königsberger Alarz'pan« 
garantiert Reinheit und Feinheit. 

E W A L D L I E D T K E Früher: Königsberg, am Kaiser-Wilhelm-Platz W J\. LjLJ IuLHjLJ JL X\.J2j fetzt: D 2400 Lübeck 1, An der Hülshorst 12 

Frohe Weihnachten und ein glückliches Neues Jahr wünschen wir unseren treuen Geschäftsfreunden. 
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Internationale Verständigung praktiziert 
DJO-Landesverband Nordrhein-Westfalen besteht 20 Jahre 

Düsseldorf — Zu seinem 20. Ge­
burtstag hatte sich der DJO-Landes-
verband Nordrhein-Westfalen etwas 
Besonderes einfallen lassen. Man war 
von einer repräsentat iven Zentralver­
anstaltung abgegangen, feierte da, 
wo sich ansonsten auch die praktische 
Arbeit vollzieht (in ganz Nordrhein-
Westfalen) und präsent ier te der Öf­
fentlichkeit einen Überblick über die 
Arbeit der DJO an den verschieden­
sten Plätzen des Rheinlandes und 
Westfalens. Und man blieb auch nicht 
unter sich. 

Gruppen aus Dänemark, Finnland, 
Frankreich, Delegationen aus Norwe­
gen und England waren für eine Wo­
che Gast der DJO und dokumentier­
ten durch ihre Anwesenheit die in­
ternationale Geltung des Verbandes 
und seine Verbundenheit mit jungen 
Menschen jenseits aller Grenzen. Hier 
fand praktische internationale Ver­
ständigung ohne hohle Phrasen, Theo­
rien und Vorurteile statt — in der 
Bewährung, die der All tag ermöglicht. 
Es blieb trotz der offiziellen Veran­
staltungen viel Zeit für praktische 
Arbeit, Erfahrungsaustausch und Dis­
kussionen. Die Referenten der einzel­
nen Veranstaltungen vermittelten den 
in- und ausländischen Teilnehmern ei­
nen Einblick in die besondere deut­
sche Situation, die durch äußeren 
Wohlstand und innere Zerrissenheit 
nicht unzutreffend gekennzeichnet ist. 

Begegnungsstätte war der Hölting­
hof bei Lette; dort fanden alle Teil­
nehmer gastliche Aufnahme. Zu den 
bewegendsten Erlebnissen gehörte 
für die ausländischen Gäste die Be­
gegnung mit jungen deutschen Spät­
aussiedlern im Durchgangswohnheim 
Massen, hier wurde allen die men­
schenverachtende, menschenunwürdige 
Realität unserer Tage bewußt. Hier 
erwies sich auch — durch das kon­
krete Exempel — die Brüchigkeit der 

Vorurteile korrigiert 
Leserbrief an die 
„Stimme der Jugend" 

Obwohl ich erst 17 Jahre alt bin, 
lese ich jede Woche begeistert das 
Ostpreußenblatt und setze mich als 
DJO/GJO-Mitglied im öffentlichen Le­
ben aktiv für unsere Sache ein. So 
konnte ich auch in unserem Gymna­
sium durch das Tragen der Elchschau­
fel und des DJO-Armelwappens Ost­
deutschland und unsere Organisatio­
nen ins Gespräch bringen. 

Während zweier Deutsch-Stunden 
diskutierten wir nach meinem voran­
gegangenen Referat über das Manche-
ner Schfesiertreflen. Obwohl ich fast 
die ganze Klasse gegen mich hatte, 
konnte ich mich doch gut wehren und 
manche Vorurteile über den BdV 
korrigieren. 

Es ist interessant zu beobachten, wie 
erstaunt die Leute sind, wenn ich ihnen 
erzähle, daß meine Familie gar nicht 
aus dem Osten stammt! Trotzdem 
sehe ich eine Aufgabe in der Erhaftung 
des ostdeutschen Heimatbrauchtums 
und im Kampf für Selbstbestimmung. 

Allen jungen Lesern möchte ich 
nahelegen, unsere Verbands- und Hei­
matabzeichen doch immer zu tragen, 
um der Öffentlichkeit zu zeigen, daß 
es auch eine andere Jugend als Falken, 
Jusos usw. gibt! In dieser schweren 
Zeit gilt nur eins: Der demokratische 
Kampf für Heimat, Sefbstbestimmung, 
Einheit und Freiheit! 

Mit freundlichen Grüßen 
Martin Groß, 5430 Bad Marienburg 

Illusionen, die mit Koexistenz- und 
Friedensschalmeien insbesondere von 
östlicher Seite genährt werden. In 
Massen bot sich anschaulicher Unter­
richt in den Anachronismen unseres 
Jahrhunderts, in dem es möglich ist, 
den Menschen zu verbieten, sich in 
ihrer Muttersprache zu verständigen 
und ihre Menschenrechte auszuüben 
Der Besuch im Durchgangslager war 
wertvoller und instruktiver als manch 
theoretischer Vortrag. 

Die Veranstaltungen zum 20jährigen 
Bestehen des DJO-Landesverbandes 
klangen mit einer politischen Stunde 
im Großen Saal der Stadthalle in 
Rheydt aus. Nach einer Begrüßung 
durch den NRW-Landesvorsitzenden, 
Horst Bonin, und Grußworten — dar­
unter des BdV-Landesverbandes — 
skizzierte der Bundesvorsitzende der 
DJO, Henning Müßigbrodt, in einem 
Grundsatzrefeat das politische Selbst­
verständnis der DJO und ihre Positi­
on im politischen Raum. Minister a. D. 
Konrad Grundmann bestätigte der 
DJO in seiner Ansprache, daß sie den 
selbstgesetzten Gundsätzen und dem 
Leitmotiv „Dem Frieden verpflichtet" 
immer treu geblieben sei. Durch die 
Einbettung der deutschen Frage in das 
Schicksal Europas sei es der DJO ge­
lungen, eine Politik zu vertreten, die 
die bestehenden Grenzen nicht zemen­
tieren, sondern überwinden wolle. Die 
DJO denke, so gesehen, „auf das Jahr 
2000 zu". Für die Zukunft, so führte 
Grundmann weiter aus, käme es nicht 
darauf an, daß die Sicherung des Frie­
dens nach außen gelinge, während der 
Friede im Innern zerstört werde. 

Das Echo in der regionalen Presse 
war durchweg gut; es wurde daran 
erinnert, daß die DJO unter den er­

Verbundenheit mit jungen Menschen 
in Essen 

sten Verbänden gewesen sei, die dem 
Osten praktische Versöhnungsvor­
schläge gemacht haben; es wurde wei­
ter anerkannt, daß die DJO für die 
Verpflichtung zur deutschen Einheit 
eintrete, und daß sie das offene, faire 
Gespräch ohne „ideologische Scheu­
klappen" suche. Die Presse war be­
sonders durch das Auftreten und die 
Freundschaftsbeweise der ausländi­
schen Gruppen beeindruckt — die im­
merhin bei einem Verband zu Gast 
waren, den man von verschiedenen 
Seiten hierzulande innenpolitisch gar 
zu gerne in die gesellschaftspolitische 
Quarantäne verbrannte. dk 

jenseits der Grenzen: Dänische Mädchen beim Bundestreffen der Ostpreußen 
Foto Zander 

Solidarität der deutschen Verlriebenenjugend 
Audi die Sdilesisdie Jugend befürwortet Begegnungen 
mit der Jugend der Völker der osteuropäischen Länder 

Bonn — Ebenso wie die Gemein- sich solidarisch mit allen demokrati-
schaft Junges Ostpreußen sich für ei- sehen Kräften in unserem Land, die 
nen Jugendaustausch mit Polen ein- im Sinne der Präambel unseres Grund­
setzt und sich gegen die Ver t räge von gesetzes sich für das ganze Deutsch-
Moskau und Warschau ausspricht, äu- land verantwortlich fühlen. 
ßert sich auch die Schlesische Jugend. 
Sie nahm auf ihrem Bundesgruppen­
tag in Wiesbaden folgende Entschlie­
ßung an: 

1. Die Schlesische Jugend erklärt 

Jnfotmutionen 
Wleinmgen 

^Analysen 

Den Auseinandersetzungen nicht ausweichen 
Die Tätigkeit des Ostpolitschen Deutschen Studentenverbandes 
an den Hochschulen der Bundesrepublik Deutschland 

Hamburg — Die Studenten machen 
Schlagzeilen. Berichte von den Hoch­
schulen rücken mehr und mehr in den 
Vordergrund von Zeitungen. Die In­
formationen über die Vorgänge, über 
die verschiedenen Gruppen und ihre 
Positionen ist in den vergangenen 
drei Jahren zwar erheblich umfang­
reicher geworden, gleichzeitig wurde 
es aber nicht nur für den Außen­
stehenden immer schwieriger, Wesent­
liches von Randerscheinungen zu un­
terscheiden und die einzelnen Demon­
strationsziele wie Studienreform, 
Hochschulgesetzt und Gesellschaftsum­
wandlung zu durchschauen. 

Welche Rolle nun spielen in dem 
Zusammenhang die Sudentengruppen, 
die von den ostdeutschen Landsmann­
schaften als „unsere Studenten" be­
zeichnet werden? Zu nennen wären 
hier der Studentenbund Ostpreußen 
(BOST) und sein Dachverband, der 
Ostpolitische Deutsche Studentenver­
band (ODS), der noch andere Studen­

tenbünde umfaßt. Unter „ostpoliti­
scher" Arbeit versteht der ODS zu­
nächst die Aufrechterhaltung des ost­
deutschen Kulturerbes im Bewußtsein 
aller Deutschen, und in diesem Be­
wußtsein erarbeitet er Lösungsmög­
lichkeiten der Grenzfragen im Osten 
und der europäischen Zusammenar­
beit. Fragen der Sicherheit, der Wirt­
schafts- und Sozialpolitik oder der 
Ideologien sind Randgebiete, die je­
doch auch nach Neigung und Fähig­
keit der Akteure teilweise schwer­
punktartige Behandlung erfahren. 

Natürlich hat der ODS als „eine 
Vereinigung von Studierenden, die 
ihre Aufgabe darin sieht, für die 
Menschenrechte, insbesondere das 
Selbstbestimmungsrecht, die Wieder­
vereinigung Deutschlands sowie die 
Freiheit und die Einigung Europas zu 
arbeiten" (ODS-Grundsatzprogramm) 
in der hochschulpolitischen Auseinan­
dersetzung keinen Platz. Der Verband 
hat Studenten für eine Zielsetzung zu 

2. Die Schlesische Jugend begrüßt 
Gespräche zwischen den Menschen der 
Bundesrepublik und den Völkern Ost­
europas, die zur Völkervers tändigung 
beitragen. Sie steht damit auf dem 
Boden der Charta der Heimatvertrie­
benen, die Gewalt als Mit te l der Po­
litik ablehnt. 

3. Die Schlesische Jugend wünscht 
mit der Jugend hinter dem Eisernen 
Vorhang einen ebenso breit angeleg­
ten Jugendaustausch, wie es ihr mit 
der Jugend der westlichen Nachbar­
länder schon zum Selbs tvers tändnis 
geworden ist. 

4. Die Schlesische Jugend vertritt 
die Auffassung, daß der Weg zu ei­
nem geeinten freien Europa über die 
Öffnung aller Grenzen gehen muß. 
Sie verurteilt daher die ausdrückliche 
Festschreibung aller Grenzen in Eu­
ropa und beurteilt die Ver t räge von 
Moskau und Warschau als regressiv 
und anachronistisch. 

5. Die Schlesische Jugend sieht in 
interessieren und zu engagieren, die einem Frieden, der nur erhalten wer-
weit über den aktuellen Auseinander- den kann, „wenn die bestehenden 
Setzungen an der Hochschule steht. Grenzen in Europa nicht angetastet 
Das bedeutet aber nicht, daß sich seine werden", einen diktatorisch geschaffe-
Mitgldeder nicht auch mit hochschul- n e n Zustand d e , r d e m Seftstbestim-

_u TI ui v. mungsrecht der Volker nicht gerecht und tagespohtischen Problemen be- . ? , . . . . . — . . M . tJT * , ,. . , „ . wird und daher nicht Friede genannt 
fassen. Neben den ostpolitischen Zie- w e r r j e n kann 
len hat deshalb der ODS im Jahre c 0 , , . - , , . . 

, _ , .. , 6. Die Schlesische Jugend ist der 
1969 auch allgemeine Grundsatze des Auffassung, daß es zum Frieden keine 
politischen Wollens formuliert, wie Alternative gibt, wie es Bundesprä-
z. B. sein Eintreten für Rechtsstaat sident Heinemann gesagt hat. pds 
und Demokratie, nationales Selbstbe­
wußtsein und gleichberechtigte inter­
nationale Kooperation und die daraus 
abgeleitete Abgrenzung gegen Dikta­
tur und Zentralismus und chauvini­
stische Tendenzen wie auch politischen 
Extremismus. 

Gesinnungswandel 
Probleme für Juso-Kandidaten 

Hannover — Der für das Amt des 
Oberbürgermeis ters von Hannover 
von der SPD nominierte 28jährige 

, , Juso-Vorsitzende Herbert Schmalstieg 
t p r ^ n t i i RT M l t g h e d £ r n u n d In" sieht schon vor seiner W a h l die Pro-
teressenten Raum gegeben, neben U 1 , , . , ' 
dem Engagement für die ostpolitischen b l e m e a n d e r s . a l s er sie noch vor kur-
Grundsätze auch in anderen Organi- z e , m * n Polfm^dier Form zu vertreten 
sationen parallel tätiges Mitglied zu 5fleg*?- Schmalstieg gehör te bisher zu 
sein und in die aktuelle Diskussion den Vorkämpfern des Null-Tarifs im 
einzugreifen. Da die ODS-Hochschul- Nahverkehr der niedersächsischen 
gruppen anders als der Bundesver- Landeshauptstadt. Anläßlich der in 
band direkt in die Auseinanderset- Hannover von den Jungsozialisten er-
zungen am Hochschulort einbezogen f u ndenen „Rote-Punkt-Aktion" hatte 
sind, ist es verständlich, daß Mitgl ie- ^ l c h dJ? r J e t z i 9 e OB-Kandidat noch von 
der sich auch als ODS-Gruppe in der d e r Rathaustreppe aus für diesen 
Hochschulpolitik engagieren. Teilwei- N u l l t a n f ausgesprochen. Jetzt wi l l er 
se können sie der Konfrontation gar d a v o n n i c h t m e h r v ie l wissen — denn 
nicht ausweichen, weil sie durch die s wahrscheinlich zukünftiger Ober­
propagandistische Einstufung von b ü r g e r m e i s t e r der Stadt Hannover 
links zum großen „Rechtskartell" der w a r e e r J a mit allen finanziellen und 
Konservativen gehören und angegrif- P e r s o n e l l e n Problemen dieser Forde­
ten werden. Da in der Auseinander- r u n q konfrontiert — und spricht vor-
setzung mit hochschul- und tagespo- s o r 9 l i c n nur noch von einem „system-
litischen Fragen die Meinungen der k o n f o r r n e n Fernziel". Die Frage ist nur, 
Mitglieder aber oft weit auseinander w a s d i e Jugendgenossen von gestern 
gehen und außerdem diese Aktivitä- "un über den arrivierten Parteifunk­
ten erheblich Zeit und Engagement t i o n a r denken werden. pgz 
absorbieren, liegen hier Gefahren für 
die eigentliche Arbeit des ODS. Ge­
rade der Studentenbund Ostpreußen 
hat sich auch auf Bundesebene zeit­
weilig stark in die hochschulpolitische 
Auseinandersetzung eingelassen. Eine 
personelle Polarität war neben (oder 
wegen) zeitweiligem Interessentenzu­
wachs die Folge. 

Uni Bremen: Mit Beat und Marxeillaise Zeichnung H ä r t u n g in „ D i e Welt" 

Die ausgewogene Verteilung der 
Aktivitäten zwischen den Arbeitsbe­
reichen wird für die ODS-Mitglieder 
in Zukunft dort immer schwieriger 
werden, wo, wie sich in Bremen und 
Berlin abzeichnet, eine marxistisch in-
doktrinierte Studentenschaft für die 
Ziele des ODS überhaupt nicht mehr 
aufnahmebereit ist. Hartmut Saenger 

Auflösung 
unseres Silbenrätsels 

Hier die einzelnen Lösungsworte: 
1. Kurische Nehrung, 2. Orteisburg, 
3. Ermland, 4. Nidden, 5. Isegrim, 
6. Glumse, 7. Samland, 8. Bernstein, 
9. Elster, 10. Rastenburg, 11. Groß­
heidekrug, 12. Ebenrode, 13. Rubin, 
14. Mauersee, 15. Angerapp, 16. Rot­
schwanz, 17. Zigeuner, 18. Infek­
tion, 19. Pregel, 20. Allenstein, 
21. Nylon. 

Die Lösung lautete: Köniqsberqer 
Marzipan. 
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Eine zarte Melodie 
Das Fest in Ernst Wiecherts Elternhaus 

D er ostpreußische Dichter Ernst Wiechert 
schrieb in seinen Kindheitserinnerungen 
an die Weihnachtszeit in Masuren: 

„Ich darf, da ich die vergangene Welt einmal 
beschwöre, nicht an dem vorübergehen, was 
die Krone aller Feste und Spiele war, worin 
des Jahres Anfang und Ende sich zusammenzog 
und was über allen zweiundfünfzig Wochen 
wie ein sich langsam hebender Stern der Ver­
heißung stand: Das Weihnachtsfest. 

Unendliche Stunden am Ofenfeuer der Wohn­
stube, indes nebenan hinter der verschlossenen 
Tür Schritte und Stimmen heimlich gegen, Pa­
piere rascheln und ab und zu ein Ton leise 
aufklingt, als habe man eine Geige berührt 
oder ein geheimnisvolles Instrument, von den 
Engeln bis in unsere Wälder gebracht. Hoff­
nung, Verzagtheit, Seligkeit und Angst. Bis 
doch einmal die Tür sich öfnet und in unsere 
fassungslosen Augen und Herzen das Allerhei-
ligste überwältigend sich stürzt. 

Was gab es auf dem kleinen Gabentisch, 
was ich noch besitzen möchte? Einen Tauben­
schlag, anderthalb Spannen hoch, und wenn man 
eine Kurbel dreht, ertönt eine ganz zarte, leise 
und verstimmte Melodie. Einen Leierkasten an 
einem breiten grünen Band, und wenn man den 
Deckel öffnet, sieht man die Walzen mit glän­
zenden Stiften sich langsam gegeneinander 
drehen. Ein Paar Schlittschuhe für uns drei Brü­
der zusammen, eine Kegelbahn und eine Kano­
ne. Ein Buch vom Schmied von Ruhla und vom 

Rattenfänger von Hameln. Holztiere mit steifen 
Beinen und herrliche Bäume, die man hinstellen 
kann, wo man wil l , und die so grün sind, daß 
sie sicherlich nicht von dieser Welt stammen. 

Und dann der erste kleine Tesching, den ich 
ins Bett nehme, und einen Säbel, über dem 
ich vor dem Einschlafen auf der Brust die Hän­
de falte, so daß ich daliege wie ein kleiner 
Ritter in einer Kirchengruft. 

Täuscht mich die Erinnerung oder liegt ein 
ganz kleiner Schmerz neben allen diesen Freu­
den? Und ist es nicht deshalb, weil meine 
Mutter leise weint unter dem brennendem 
Baum? Zuerst ist es der gestorbene Bruder, 
den sie nie vergißt, und dann ist es wohl ein 
leiser Gram um manches, was im Jahr gewe­
sen ist, und um manches, das sich nicht erfüllt 
hat und von dem sie weiß, daß es sich nie er­
füllen wird. Und dann ist es wohl die Ahnung, 
daß der Tod früher für sie kommen wird als 
für uns andere und daß sie gehen wird, ohne 
zu wissen, was aus uns werden wird, und ob 
wir auch nie vergessen werden, daß Gott durch 
alle Wände sieht. 

Aber für ein Kind ist das ein kleiner Schmerz, 
denn wenn die Träne vorbei ist, glaubt es, daß 
alles andere vorbei sei. Und niemals kann die­
ser Abend aufhören, weil es ihn noch in seine 
Träume mitnimmt, die Hände um die kostbaren 
Geschenke gefaltet, und jedes Erwachen ver­
sichert es der Seligkeit des Gestern und des 
Morgen." 

Dann kam die Überraschung 
Eine weihnachtliche Erinnerung von Hermann Sudermann 

Winter im Hafen von Bommelsvitte 

Der ostpreußische Erzähler und Dramatiker 
Hermann Sudermann (1857-1928) schil­
dert im „Bilderbuch meiner Jugend" die 

Festesfreuden seiner Kindheit, vor denen man 
nur wünschen könnte: Ach, wäre es doch auch 
heute noch sol 

„In der Weihnachtswoche konnten wir nicht 
mehr einschlafen, und wenn Großmama hinter 
ihrem Bettschirm tiefer atmete, dann schlüpf­
ten wir leise zur Tür hinaus und die Treppe 
hinunter, um zu erforschen, was unten geschah. 
In unseren Hemden standen wir frostzitternd 
im eiskalten Hausflur, bald der eine, bald der 
andere mit dem rechten Auge vorm Schlüs­
selloch, dessen Lichtschimmer bewies, daß Ma­
ma immer noch auf war. Mochte es zwölf sein 
oder zwei oder drei, Mama saß vor ihrem Ar­
beitskasten und nähte. Aber niemals zeigte 
sich ein Baumbehang oder ein vergoldeter Äp­
fel. 

In dieser Weihnachtsnacht schlössen wir drei 
kein Auge. Als die Uhr zwölf schlug, tappten 
wir zum ersten Male hinunter — da saß Mama 
noch vorm Nähzeug. Um eins zum zweiten Male 

Bundestreffen 
der 
Ostpreußen 
1973 

— da war das Schlüsselloch verhängt. Um 
zwei war noch Licht. Um drei auch noch. Um 
vier wurde es dunkel. Um fünf saßen wir fer­
tig angezogen auf unseren Stühlen, um, wenn 
wirklich die Glocke klang, den großen Augen­
blick nicht zu versäumen. 

Um sechs erwachte Großmama und sagte: 
„Ich habe diese Nacht kein Auge zugemacht, 
so unartig seid ihr gewesen." Um sieben zün­
dete sie Licht an und begann sich hinter dem 
Bettschirm anzuziehen. Das tat sie freilich auch 
sonst um diese Zeit, aber heute war Feiertag, 
— warum heute? Und dann schalt sie: „Kinder, 
die so böse sind, daß sie ihre alte Großmama nicht 
schlafen lassen, die wollen auch noch eine Be­
scherung haben?" Da war es mit unserer Zu­
versicht von neuem zu Ende. 

Um halb acht brach der erste Morgenstrahl 
durchs Fenster. Nun war gar nichts mehr zu 
hoffen, denn bei Tage können die Weihnachts­
bäume nicht brennen. — Aber plötzlich, und 
heute wo ich dies niederschriebe, macht mein 
Herz einen Sprung — ging es tieftönig wie 
eine Kirchenglocke „bum, bum, bum" durchs 
ganze Haus. Und als wir hinunterstürmend die 
Tür des Wohnzimmers aufrissen, da brannte 
der Weihnachtsbaum genau so hell, wie er in 
glücklichen Jahren gebrannt hatte. Und rings­
um standen die bunten Teller und lagen die 
Geschenke in nicht geringerer Fülle, als sie uns 
sonst beschert worden waren. 

Zwar, sah man genauer hin, so fand es sich, 
daß in dem Stall ein Pferdchen fehlte, und daß 
der Säbelgriff mit einer Drahtschlinge an der 
Klinge befestigt war. — Böswillige hätten sa­
gen können, es seien alte Bekannte — wir 
aber staunten und jubelten und hatten nie eine 
reichere Weihnacht erlebt. 

Später, als wir größer waren, hat meine Mut­
ter uns erzählt, wie die Bescherung zustande 
gekommen war. Sie hat alles in allem nach 
heutigem Gelde drei Mark fünfundsiebzig ge­
kostet. " 

Durch den Schnee zur Kirche 
Dörfliche Weihnacht auf der Frischen Nehrung 

Vogelsang war eines der wenigen kleinen 
Fischerdörfer auf der Frischen Nehrung. 
Hier wurde das Weihnachtsfest mehr 

als in den vielen anderen Dörfern Westpreu­
ßens in der Gemeinschaft des Dorfes begangen, 
ohne daß das Familienfest darunter litt. Schon 
am ersten Tage der Weihnachtsferien versam­
melten sich die Dorfbewohner in der Schul­
stube, wo sie sippenmäßig beieinander sitzend, 
den Vorführungen der Schulkinder lauschten. 
Kam der Heilige Abend, so wanderten alle Fa­
milien des Dorfes eine Meile (7 km) über die 
Nehrung nordwärts zum Kirchdorf Pröbbernau. 

Der Rythmus der Seebrandung mischte sich 
in das Rauschen des Nehrungswaldes, während 
man auf der schmalen Straße stumm unter dem 
Sternenhimmel entlangschritt. Wi ld packte beim 
Verlassen des schützenden Waldes der Ost­
sturm die wandernde Gemeinde, trieb ihr 
Schneeflocken ins Gesicht und schnitt bitterkalt. 
Umso traulicher blinkten die goldenen Lichter 
aus den Fenstern der kleinen Fischerkirche von 
Pröbbernau, die eine andächtige Gemeinde bis 
zum letzten Platz füllte. 

Vor den Stufen des Altars wurde das ein­
fache alte Krippenspiel von Gemeindeglie­
dern dargeboten, zu dem die vertrauten Weih­
nachtslieder gesungen wurden. Die Schiffsmo­
delle, die von der Kirchendecke herabhingen, 
führten die Gedanken zu fernen Angehörigen 
auf den Meeren. Möglichst im dichtgedrängten 
Familienverband, wie um einer den anderen 
vor des Windes Gewalt zu schützen, ging der 
Heimweg vonstatten. Daheim brannten die Ker­
zen am Baum, klang der Kinderjubel auf, wäh­
rend über die Dünen Haff und See ihr ewiges 
Lied rauschten. 

Fotos (2) Hallensleben 

Am Vormittag des ersten Feiertages holten 
die Schulkinder die zuvor gefertigten Engel her­
vor, steckten in ausgehöhlte Äpfel eine Kerze 
und besuchten in Gruppen die Kranken und 
Alten des Dorfes. Während die Kerzen in Kin­
derhänden brannten, wurden diesen Einsamen 
der Dorfgemeinschaft Weihnachtslieder gesun­
gen und die Engel als Gaben auf den Tisch ge­
stellt. Auch am zweiten Feiertage versammelten 
sich die Dorfbewohner im Wirtshaussaal, wo 
diesmal die Erwachsenen in kleinen Theater­
stücken anspruchslos ihre Mitbürger, unterhiel­
ten. Singspiele waren es vor allem, in die man 
bekannte Volkslieder eingebaut hatte, denn in 
Vogelsang war man dem Ortsnamen verpflich­
tet und nicht umsonst nannte man es auf der 
Frischen Nehrung „das singende Dorf". 

Harmlose, fröhliche Geselligkeit, bei der die 
Klänge des Schifferklaviers nicht fehlten, be­
schloß die Weihnachtsfeiertage eines kleinen 
Dorfes auf der einsamen Nehrung. 

Ausflug unter Segeln 

Die Elbinger liebten ihr Frisches Haff 
sommers und winters. Ja, im Winter 
bot sich ihnen auf der weiten, vereisten 

Fläche ein Vergnügen, das nur in West- und 
Ostpreußen zuhause war. Kamen die Elbinger 
Familien mit Kind und Kegel an einem frost­
klaren Wintersonntag mit der Haffuferbahn 
hinaus nach Succase und Cadinen, so warteten 
an den Landungsbrücken dieser Fischerhäfen 
schon die ungefügen Segelschlitten, welche die 
größeren Jungen, die sich natürlich nur für die 
ebenso eleganten wie windschnellen Eisyachten 
der Sporteissegler begeisterten, verächtlich „Eis­
kutschen" nannten. 

Diese Eissegelkutschen, die dort an den Mo­
len lagen und vor denen ihre Schiffer in der schnei­
denden Kälte sich schwerfällig im Pelz beweg­
ten, um sich warm zu halten, waren massive 
flachbodige Fischerkähne, die man Ausleger 
angebracht hatte, die auf breiten, hölzernen 
Kufen ruhten. Die Kundschaft bezahlte ihren 
Obolus, wurde in eine dicke Strohlage ver­
packt und mit Pelzen zugedeckt. 

Mit Schwung wurden die schweren Fahrzeu­
ge abgestoßen, der Schiffer sprang an das 
Hecksteuer des seltsamen Gefährtes und schon 
schoß dieses in den Wind. Das große, meist 
rotbraune Segel blähte sich in der steifen Ost­
brise und schon wenige Minuten später raste 
der Schlitten mit der Geschwindigkeit eines Zu­
ges polternd hinaus aufs Haff. Nasen und Oh­
ren röteten sich im schneidenden Fahrwind. 
Tief duckten sich die weniger mutigen Fahr­
gäste in das Stroh. Der Schlitten rumpelte 
über festgefrorene Schollen, flog gleich danach 
zischend dahin über spiegelglattes Eis. Der 
„Peter", eine hohe Boje, die die Fahrrinne des 
flachen Haffs kennzeichnete, wurde in sausen­
der Fahrt umrundet und in wenigen Minuten 
was das gegenüberliegende Kahlberg auf der 
Frischen Nehrung erreicht. 

Hier taute man zumeist die „Eisbeine" bei 
Grog und Glühwein auf, erwärmte sich die Ju­
gend im Tanz, um aufgeräumt die Rückfahrt 
anzutreten. In langen Kreuzschlägen jagte die 
Eiskutsche, die ein Dutzend Personen beförder­
te, über das Haff. Die eleganten Rennyachten 
schössen vorbei, aber auch die selbstgebauten 
„Tiegenhöfer" der Haffburschen, die manchmal 
mit langen Stöcken ihre Fahrzeuge abstießen. 

Schnell und zierlich wie Möven segelten Jun­
gen auch mit ihren Handsegeln vorbei. Uberall 
auf der endlosen Eisfläche des Frischen Haffes 
sah man die weißen, die bun'fn, die kleinen 
und großen Segel flitzen, ein Bild, das den 
Haffuferanwohnern zu ihrem Winter gehörte, 
wie Schnee und Frost. 

Weihnachtliches Insterburg 



Heimatkreise 

Aus den ostpreußischen Heimatkreisen . . . 
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. Melden Sie deshalb jeden Wohnungs­

wechsel. Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben. 

Allenstein-Land 
Kreisvertreter: Hans Kunigk, 3582 Gensungen, Me l -
sunger Weg 22, Telefon 0 56 62/9 18. G e s c h ä f t s s t e l l e : 
3012 Langenhagen, Schnittenhorn 6, Te l . 05 11/73 63 36. 

Heimatkreisbrief — Der vor kurzem erschienene 
zweite Heimatbrief unserer Kreisgemeinschaft hat 
g e g e n ü b e r 1970 eine h ö h e r e Auflage. Deshalb konn­
ten wir diesmal einen weitaus g r ö ß e r e n Mitglieder-
kreis an Hand unserer Kartei beliefern. Bedauer­
licherweise kam jedoch ein Tei l der Briefe z u r ü c k 
mit dem Vermerk „ u n b e k a n n t verzogen". Auch 
einige Besteller des Kreisbuches haben inzwischen 
ihre Wohnung gewechselt, ohne uns die neue A n ­
schrift mitzuteilen. Dies Verhalten ist v ö l l i g unver­
s t ä n d l i c h . Der Kreisgemeinschaft entstehen dadurch 
u n n ö t i g e vermeidbare Kosten. Wer also von unseren 
Landsleuten wegen der hier geschilderten U m s t ä n d e 
den d i e s j ä h r i g e n Heimatkreisbrief v e r m i ß t , der 
wende sich bitte umgehend mit neuer Anschrift 
(bitte Heimatkreis bzw. Heimatkreis der Eltern., 
nicht vergessen) an Bruno K r ä m e r , 3012 Langen­
hagen. Haus Wartenburg, Telefon 73 63 36, der ihn 
dann sofort kostenfrei zuschickt. 

Angerapp 
Kreisvertreter: Kar l -He inz Czerlinski, 401 Hilden, 
M o z a r t s t r a ß e 37, Telefon 0 21 03/5 76 57. 

Wilhelm Albrodt t — A m 30. November verstarb 
unerwartet nach Vollendung seines 74. Lebensjahres 
der D o m ä n e n r e n t m e i s t e r der D o m ä n e J ü r g e n f e l d e , 
Kreis Angerapp. E r wurde am 6. Dezember auf dem 
Hauptfriedhof in M ü l h e i m (Ruhr) beigesetzt. — Nach 
der Vertreibung stellte sich der Entschlafene sofort 
in den Dienst der Heimat als Ortsvertreter f ü r 
J ü r g e n f e l d e . Seit dem 15. A p r i l 1964 bis zu seinem 
Tode vertrat er den Bezirk J ü r g e n f e l d e im Kreistag 
Angerapp. Sein Wirken und seine Heimattreue 
bleiben uns Mahnung und Verpflichtung f ü r den 
Dienst an unserem Heimatkreis in Gegenwart und 
Zukunft. 

Elchniederung 
Kreisvertreter: Horst Frischmuth, 3 Hannover 1, 
Hildesheimer S t r a ß e 119, Telefon 05 11/80 40 57. 

Zur Aktivierung unserer Heimatarbeit ist die Her­
ausgabe eines Heimatbriefes unserer Kreisgemein­
schaft in u n r e g e l m ä ß i g e n Z e i t a b s t ä n d e n geplant. Ich 
darf Sie daher bitten, mir doch zur Vorbereitung 
m ö g l i c h s t bald nachstehende Angaben zu machen: 
1. Adressen f ü h r e n d e r Kulturschaffender unseres 
Kreises; 2. Adressen von Wissenschaftlern unseres 
Kreises: 3. Adressen von politisch T ä t i g e n unseres 
Kreises (Abgeordnete der G e m e i n d e r ä t e , der Land-
und Stadtkreistage, Landtage, Bundestag); 4. A n ­
schriften von A n g e h ö r i g e n unseres Kreises, die in 
politischen Organisationen t ä t i g sind; 5. Anschriften 
von A n g e h ö r i g e n unseres Kreises, die in wirtschaft­
lichen, privaten, nationalen oder internationalen 
Organisationen t ä t i g sind; 6. Angabe der Anschriften 
von allen Personen, die sich f ü r eine Mitarbeit an 

Der berühmte 
Magenfreundliche 

diesem Heimatbrief interessieren w ü r d e n ; 7. Angabe 
von Anschriften derjenigen Personen, die sich f ü r 
eine Mitarbeit im Vorstand unserer Kreisgemein­
schaft interessieren; 8. Ü b e r s e n d u n g von Erinne­
r u n g s s t ü c k e n aller A r t aus unserem Heimatkreis, die 
wegen des Todes von Landsleuten Gefahr laufen, 
vernichtet zu werden; 9. laufend Mitteilung der A n ­
schriften unserer K r e i s a n g e h ö r i g e n bzw. deren 
Nachkommen bei a) bestandenen P r ü f u n g e n und 
Examen, b) B e f ö r d e r u n g e n , c) Auszeichnungen, 
d) J u b i l ä e n , e) Geburtstagen ab 65. Sie werden ver­
stehen, d a ß neben einem g r o ß e n Idealismus auch 
Kapital zur D u r c h f ü h r u n g dieses Vorhabens be­
n ö t i g t wird. Ich darf Sie daher h ö f l i c h um Ihre U n ­
t e r s t ü t z u n g bitten (Postscheckkonto der Kreis­
gemeinschaft Elchniederung beim Postscheckamt 
Hannover Nr. 231 000). 

H e i m a t b ü c h e r — Bei dieser Gelegenheit m ö c h t e ich 
nochmals daran erinnern, d a ß unsere H e i m a t b ü c h e r 
Band I mit Karte unseres Kreises, 19,50 D M . und 
Band II 22,50 D M , z u z ü g l i c h Porto und Verpackungs­
kosten von 3,50 D M noch bei unserer K a r t e i f ü h r e r i n , 
Frau Margarete Frischmuth, 3000 Hannover 1. 
Sonnenweg 28. zu erhalten sind. 

Gumbinnen 
Kreisvertreter: Dipl.-Ing. Dietrich Goldbeck, 
4812 Brackwede, Winterberger S t r a ß e 14. 

Der Gumbinner Heimatbrief — F ü r Archivzwecke 
werden einige Exemplare von ä l t e r e n Heimatbriefen 
b e n ö t i g t , die auch bei der G e s c h ä f t s s t e l l e und im 
Kreisarchiv nicht mehr vorhanden sind. Es fehlen 
besonders die Nummern 1, 2, 4, 6, 9 und 14. Wer be­
reit ist, auf eines dieser Hefte zu verzichten, den 
bitten wir. es umgehend an das Kreisarchiv G u m ­
binnen jim Stadtarchiv Bielefeld, 48 Bielefeld, 
Werther S t r a ß e 3, zu schicken. Bitte sehen Sie auch 
im N a c h l a ß von verstorbenen Familienmitgliedern 
nach, ob sich dort noch solche Hefte befinden, die 
m der Familie nun doppelt vorhanden sind. Die 
Hefte werden zunehmend von ö f f e n t l i c h e n Archiven 
und Bibliotheken angefordert, die unseren Heimat­
brief in ununterbrochener Folge besitzen wollen. 
Daran ist auch die Kreisgemeinschaft sehr inter­
essiert. 

Königsberg-Stadt 
Erster Stadtvertreter: Prof. Dr . Fritz Gause, Essen. 
G e s c h ä f t s s t e l l e : G ü n t e r Boretius, 4 D ü s s e l d o r f , Bis-
marckstr. 90, Telefon 02 11/35 03 80. 

R o ß g ä r t e r Mittelschule — Unser n ä c h s t e s Jahres-
haupttreffen findet nicht, wie in Ausgabe 44 vom 

30. Oktober an dieser Stelle v e r ö f f e n t l i c h t wurde, in 
Lindenfels, sondern in Cafe und Pension Talblick, 
Bes. H . Meixner, in 6121 Hassenroth ü b e r H ö c h s t 
(Odenwald), vom 29. A p r i l bis 1. Mai statt. Bitte, 
schon jetzt Z immer bestellen. N ä h e r e s im Rundbrief 
1/72. A u s k ü n f t e bei Hans Zieske, 2 Hamburg 70, 
Tarnowitzer Weg 12 III re. 

Burgschulgemeinschaft K ö n i g s b e r g — A u f B e s c h l u ß 
der Jahreshauptversammlung in Bad Driburg wird 
im Februar 1972 ein neues Anschriftenverzeichnis 
aller ehemaligen Lehrer und S c h ü l e r der Burgschule 
K ö n i g s b e r g (Pr) gefertigt. Die Ehemaligen, die bis­
her noch keine Zuschrift der Burgschulgemeinschaft 
erhalten haben, werden gebeten, Name, Vorname, 
Beruf, Geburtsdatum. Anschrift, Telefonnummer und 
Besuch der Burgschule von . . . bis . . . dem Vors. 
der Burgschulgemeinschaft K ö n i g s b e r g (Pr) e. V . , 
K u r t Erzberger, 4 D ü s s e l d o r f - N o r d , Theodor-Storm-
S t r a ß e 4, bis zum 31. Januar mitzuteilen. 

Königsberg-Land 
Kreisvertreter: Bruno Kerwin , 454 Lengerich, Tho­
m a s - M a n n - S t r a ß e 13, Telefon 0 54 81/7 32. 

Heimatpolitische Jugendtagung in L ü n e b u r g und 
Trakehner Pferde — Anregung zu diesem Bericht 
bekam ich in einem Trakehner G e s t ü t bei L ü n e b u r g . 
Das beste Pferd im Stall war ein schwarzer Hengst. 
E r hatte kleine, aber starke Fesseln, eine k r ä f t i g e 
Brust, einen s c h ö n gebogenen Hals und einen kleinen 
Kopf. A n diesem Kopf kann man das Trakehner 
Pferd erkennen. Weiterhin b ü r g t eine eingebrannte 
Elchschaufel, das o s t p r e u ß i s c h e Zeichen, f ü r das edle 
Blut. Wie kam es nun einst zum Trakehner Rasse­
pferd? Die ersten Z ü c h t u n g e n stellte man zwischen 
den sogenannten „ S c h w e i b e n " und den schweren 
Pferden der Ritterorden her. Diese Z ü c h t u n g hatte 
aber keinen g r o ß e n Erfolg. Dann kamen t ü r k i s c h e 
Pferde zur Aufartung nach O s t p r e u ß e n . Sie wurden 
mit den Trakehnern gekreuzt, aber erst s p ä t e r hat 
man unter der eigenen Rasse eine z ü c h t e r i s c h e V e r ­
besserung erzielt. Nach diesem Erfolg wurden rie­
sige G e s t ü t e errichtet. Eines der g r ö ß t e n war T r a -
kehnen mit 6021 ha. Davon waren 2889 ha L a n d , 
1381 ha Wiesen, 1090 ha Weiden, 198 ha Wald, 241 ha 
Wege. Wasser und Parkanlagen, 90 ha G e b ä u d e , 75 ha 
Gartenland und 57 ha verpachtetes Land. Friedrich 
Wilhelm I fand dort beim Antritt seiner Regierungs­
zeit 1310 hochwertige Zuchtpferde vor. 1732 wurde 
Trakehnen verstaatlicht. Jetzt arbeiteten dort fast 
nur noch Salzburger, die sich in der Pferdezucht vor­
trefflich verstanden. Die t i e r ä r z t l i c h e Betreuung 
wurde durch zwei V e t e r i n ä r ä r z t e und einen Assisten­
ten g e f ü h r t . Die besten waren Dr . Fischer, 
Dr . Schwerdtfeger, Dr . Meyer und Dr. Matthias, der 
bis hoch in sein Alter seinem Dienst treu war. E r 
hielt sich an die Worte: „ F ä r b e n sich grau die Haare, 
bleib im B ü g e l — straff die Z ü g e l ! Mit der Jahre 
flüchtiger Meute, um die Beute, um das Heute — 
um die Jugend — reite, reite!" Die besten Pferde, die 
es in Trakehnen gab, waren T e m p e l h ü t e r , Pa lm­
b l ü t e und Morgenstrahl (alle drei sind als B.ronze-
statue im L ü n e b u r g e r Jagdmuseum zu sehen). V o n 
diesen drei H a u p t b e s c h ä l e r n wurden Waldjunker, 
T r o t z k ö p f c h e n , Polarsturm, Gimpel , Ben H u r und 
andere g e z ü c h t e t . Al le waren hervorragende Spr in­
ger und L ä u f e r . So wissen wir, d a ß Gimpel , unter 
Rittmeister Linkenbach, Olympiasieger war. Die 
Pferde, die man nicht zur Z ü c h t u n g nahm, wurden 
verkauft oder in den Jagdstall gebracht. 1907 wurden 
aus eigenen Mitteln von H e r r n von Oettingens die 
Trakehner Meute angeschafft. Im J a g d g e b ä u d e gab 
es 350 verschiedene S p r ü n g e . Die S p r ü n g e waren alle 
sehr fair und in wunderbarer Weise der Landschaft 
a n g e p a ß t . Sie wurden von den Landstallmeistern 
Graf von Sponeck und Graf Lehndorff hergerichtet. 
Anfang Mai jeden Jahres kommen Pferde voll­
kommen „roh" in den Jagdstall. Anfang Jul i sind sie 
dann soweit trainiert, d a ß sie an den ersten leichten 
Jagden mit f ü n f bis sechs kleinen Hindernissen, die 
in einer Entfernung von zwei Kilometern aufgestellt 
sind, teilnehmen k ö n n e n . Mitte November, s p ä t e ­
stens im n ä c h s t e n Mai , sind sie vollkommen trainiert 
und werden auf Auktionen verkauft. — Im Krieg be­
w ä h r t e n sich die Trakehner besonders. Sie zogen 
die schweren Wagen der F l ü c h t l i n g e durch meter­
tiefen Schnee. Bei der Flucht ü b e r das Haff wateten 
sie zeitweilig in 50 cm tiefem Eiswasser. F ü r Tau­
sende wurde das Haff jedoch ein nasses Grab, sowohl 
f ü r Menschen wie f ü r Tiere. Die Soldatenpferde 
m u ß t e n oft ü b e r 150 k m bei klirrenden Frost im Trab 
z u r ü c k l e g e n . Das alles hielten diese Pferde aus! — 
1944 m u ß t e Trakehnen g e r ä u m t werden. 800 Pferde 
wurden in acht Gruppen mit nur je drei Treibern 
sechs Stunden in Trab nach Georgenburg getrieben. 
Z u beklagen hatten sie nur eine Stute. 1945 begann 
der russische G r o ß a n g r i f f . Die N o t u n t e r k ü n f t e wur­
den fluchtartig verlassen. Die Herden flohen in alle 
Himmelsrichtungen davon, wurden aber bald wieder 
gefangen und in Gruppen unterteilt. Leider konnte 
man f ü r nur zwei H a u p t b e s c h ä l e r und 27 Stuten 
einen Passierschein ü b e r die Grenze ausstellen. Die 
restlichen Pferde wurden am 31. August 1945 nach 
R u ß l a n d abtransportiert. Somit ist die Arbeit von 
mehr als zwei Jahrhunderten vernichtet. Aber T r a ­
kehnen wurde schon viermal evakuiert und ist jedes­
mal z u r ü c k g e k e h r t . W i r wollen hoffen, d a ß es auch 
ein f ü n f t e s M a l klappt, eine Trakehnerzucht in T r a ­
kehnen herzustellen wie ehemals. 

Rosemarie D ö g e (15 Jahre), G i e ß e n 

Memel, Heydekrug, Pogegen 
Kreisvertreter Stadt: Dr . G ü n t h e r Lindenau. L a n d : 
Dr. Walter S c h ü t z l e r . Heydekrug: Walter Buttke-
reit. Pogegen: Georg Grentz. G e s c h ä f t s s t e l l e aller 
vier Kreise: 29 Oldenburg, M ü n n i c h s t r a ß e 31, Tele­
fon 04 41/21 50 02. 

Der O b e r b ü r g e r m e i s t e r der Patenstadt Mannheim, 
Dr. Hans Reschke, hat in einem Schreiben an den 
Vors. der Arbeitsgemeinschaft der Memellandkreise 
in der L M O , L m . Herbert P r e u ß , anerkennende und 
vertrauensvolle Worte ü b e r die gute Zusammen­
arbeit der Landsleute aus den Memellandkreisen 
mit den Vertretern der Patenstadt gefunden. Als 
Beispiel nannte er die F ö r d e r u n g der K u l t u r - und 
Jugendarbeit. Der harmonische Verlauf des zehnten 
Treffens der Arbeitsgemeinschaft „ u n d das s p ä t e r 
v i e l f ä l t i g e Echo haben uns bewiesen, d a ß die vom 
Gemeinderat der Stadt Mannheim mit der Paten­
schaft ü b e r n o m m e n e n Verpflichtungen dankbar an­
erkannt wurden", h e i ß t es in dem Schreiben w ö r t ­

lich. D r . Reschke ü b e r m i t t e l t allen Landsleuten aus 
den Memellandkreisen gute W ü n s c h e und herzucne 
G r ü ß e zum Weihnachtsfest und zum Jahreswecnsei 
und verabschiedet sich damit gleichzeitig als p b e i -
b ü r g e r m e i s t e r der Patenstadt: „ I h n e n p e r s ö n l i c h una 
allen Vorstandsmitgliedern der Arbeitsgemeinscnan 
der Memellandkreise danke ich für die gute Z u ­
sammenarbeit und v e r s t ä n d n i s v o l l e Haltung gegen­
ü b e r der Patenstadt und w ü n s c h e Ihrer Arbei t auch 
weiterhin vollen Erfolg und allen Memellandern 
angenehme Festtage und ein gutes 1972." 

Memellandgruppe D ü s s e l d o r f und Umgebung — 
Die wie in jedem Jahr am ersten Advent durchge­

f ü h r t e Feier wurde wieder ein s c h ö n e r Erfolg f ü r 
die M e m e l l ä n d e r . Der Vorsitzende der Gruppe, Dr . 
Gerhard Willoweit, konnte etwa 200 Landsleute aus 
D ü s s e l d o r f sowie aus den umliegenden S t ä d t e n 
N e u ß , Wuppertal, K ö l n , Hilden, Opladen und andere 
b e g r ü ß e n . Der Gemeindesaal der Friedenskirche war 
festlich g e s c h m ü c k t . Nach der Ansprache von Pfarrer 
Schmidt, D ü s s e l d o r f , der zum drittenmal unter uns 
weilte und, wie er sagte, sich schon fast selbst als 
M e m e l l ä n d e r f ü h l e , ergriff L m . Dr . Heincke, Rat in­
gen, das Wort und e r z ä h l t e mit launigen und zu 
Herzen gehenden Worten von unserer o s t p r e u ß i ­
schen Heimat. Dr . Willoweit gratulierte im Namen 
der M e m e l l ä n d e r Dr . Heincke zu der ihm in M ü n s t e r 
verliehenen Agnes-Miegel-Plakette unter g r o ß e m 
Beifal l der Landsleute. Nach dem traditionellen 
L i c h t e r a n z ü n d e n i m Advent, das wieder durch einige 
Kinder eingeleitet wurde, spielte unsere „ T h e a t e r ­
truppe" unter der b e w ä h r t e n Leitung von Frau 
Gusovius ein Adventspiel von Heinz Steguweit. Der 
Beifal l war g r o ß ob der ausgezeichneten Einstudie­
rung. Das S t ü c k wurde auch bei der L M O - K r e i s -
gruppe a u f g e f ü h r t . Die eindrucksvolle B ü h n e n d e k o ­
ration war von Frau Skibba gestaltet worden. Nach 
dem Besuch von Knecht Ruprecht und nach dem 
a n s c h l i e ß e n d e n Julklapp klang die Feier mit dem 
Lied „ L a n d der dunklen W ä l d e r " aus. 

Ortelsburg 
Kreisvertreter: Max Brenk, 328 Bad Pyrmont, Post­
fach 1147, Telefon 0 52 81/47 92. 

Die Landgemeinden des Kreises Ortelsburg — E r ­
g ä n z u n g s b a n d von Dr . Max M e y h ö f e r . Endlich ist es 
uns mit sehr dankenswerter U n t e r s t ü t z u n g unserer 
Patenstadt gelungen, die finanziellen Voraus­
setzungen f ü r den Druck des dritten Bandes ü b e r den 
Kreis Ortelsburg zu schaffen. Band III e n t h ä l t u. a. 
die ä l t e s t e n z u g ä n g l i c h gewesenen Flurkarten des 
Ortelsburger Kreisgebietes, die die Strukturentwick­
lung der l ä n d l i c h e n Flurformen i m Kreise Ortels­
burg erkennen lassen. Weiterhin finden wir in die­
sem Band f ü r jede Landgemeinde einen M e ß t i s c h ­
blattausschnitt, der a u ß e r der Grenze der Gemeinde 
die durch die Separation eingeleitete Besiedlung der 
Gemarkung durch A u s b a u h ö f e zeigt. Zahlen inner­
halb der Gemeindegrenzen bezeichnen die einzelnen 
A u s b a u h ö f e . Auch sind die letzten Besitzer dieser 
H ö f e vor der Vertreibung, soweit diese festzustellen 
waren, f ü r jede Gemeinde besonders a u f g e f ü h r t . Aus 
P l a t z g r ü n d e n ist es leider nicht m ö g l i c h , alle Einzel­
heiten aus diesem bemerkenswerten Band aufzu­
z ä h l e n . F ü r alle f r ü h e r e n Bewohner unseres Kreises 
ist dies ein wichtiges Nachschlage- und Erinnerungs­
werk. Dieser dritte Band u m f a ß t 236 Seiten. Der E i n ­
band ist Ganzleinen mit G o l d p r ä g u n g auf Deckel und 
R ü c k e n . Nicht vergessen werden darf, d a ß dieser 
Band am S c h l u ß Berichtigungen und E r g ä n z u n g e n 
zu Band II e n t h ä l t und den A b s c h l u ß der wissen­
schaftlichen Arbeiten von H e r r n Dr . M e y h ö f e r ü b e r 
unseren Heimatkreis bedeutet. Der e r m ä ß i g t e Be­
zugspreis je Exemplar b e t r ä g t 15,— D M ( f ü n f z e h n ) . 
Dieser Vorzugspreis gilt nur unter folgenden V o r ­
aussetzungen: Der Betrag m u ß bis zum 10. Januar 
an die Stadtsparkasse in 328 Bad Pyrmont zur Gut­
schrift auf das Konto Nr . 31 021 (Landgemeinden des 
Kreises Ortelsburg) eingezahlt sein. Die Stadtspar­
kasse hat das Postscheckkonto 57 44. Hannover. Eine 
s p ä t e r e Bestellung dieses Bandes ist nicht m ö g l i c h . 
Besonderer Augenmerk ist auf eine v o l l s t ä n d i g e und 
gut leserliche Adresse des Absenders und damit Be­
stellers zu legen. Dieser letzte Band in der Reihe 
„ D e r Kreis Ortelsburg" rundet das Gesamtbild ü b e r 
unsere engere Heimat ab und ist zum V e r s t ä n d n i s 
der Z u s a m m e n h ä n g e in der Entwicklung unseres 
Heimatkreises bis 1945 unentbehrlich. 

Heimatbuch I. und II. — A u f alle Anfragen h in­
sichtlich des ersten und zweiten Bandes ü b e r den 
Kreis Ortelsburg folgendes: Diese beiden B ü c h e r 
sind nicht mehr e r h ä l t l i c h . 

Rastenburg 
Kreisvertreter: Heinrich Hilgendorff, 2321 Flehm, 
Post Kletkamp, Telefon 0 43 45/3 66. 

Traditionsgemeinschaft Herzog-Albrechts-Schule 
und Hindenburg-Oberschule — Die wohlgelungenen 
S c h u l j u b i l ä e n vom 28. und 29. August in Wesel und 
die begeisterte Teilnahme von 700 bis 800 „ E h e m a l i ­
gen" beider Schulen b e s t ä r k t uns in dem Vertrauen 
in die Idee und zur Sache und festigt den Zusammen­
halt innerhalb unserer T. G . Viele Neuanmeldungen 
und so viele herzliche Schreiben sind im Gefolge 
des Erlebten dankbar zu verzeichnen. Z w e i j ä h r i g e 
Erfahrung auswertend erlaube ich mir, nachfolgen­
de Anregungen zu geben, die im Einvernehmen 
mit unserem P r ä s i d e n t e n Al fred Palmowski erfol­
gen. Die b e w ä h r t e Traditionsgemeinschaft sollte 
nunmehr innerhalb der einzelnen „ G r u p p e n " — 
ä h n l i c h , wie es seit Jahren in Hannover und Bonn 
geschieht — lebendiger werden und weitere Lebens­
freundschaften b e g r ü n d e n bzw. vertiefen. Hierzu 
ist das Gremium der Vertrauensleute sehr herzlich 
aufgerufen. Nochmals die Anschriften dazu: W i l ­
helm Barran, 48 Bielefeld, A m Brodhagen 22, T e l . 
05 21/87 12 31 ( „ G r u p p e Bielefeld"-Lippe, Bielefeld, 
O s n a b r ü c k ) ; Ulr ich Gemsa, 53 Bonn-Lengsdorf, 
Turmstr. 19 („Die Bonner Rastenburger" — die wir 
sehr herzlich b e g r ü ß e n ) ; Wil ly Hellmer, 8 M ü n c h e n 
U2, Sonnwenrijochstr. 76, Te l . 08 11/43 61 57 ( „ G r u p p e 
S ü d d e u t s c h l a n d " — Bayern, B a d e n - W ü r t t e m b e r g ) ; 
Heinz Kiaulehn, 3 Hannover, P o d b i e l s k i s t r a ß e 314 
( „ G r u p p e Hannover" — Braunschweig, Hannover, 
Harz); Burkhard Knapp, 414 Rheinhausen, Kampstr . 
Nr. 12, Tel . 0 21 35/7 27 45 ( „ G r u p p e Wesel" — West­
deutschland); Gerhard Pasternack, 2 Hamburg 61, 
M ä r k e r w e g 8a, Te l . 04 11/5 51 42 89 ( „ H a n s a - G r u p p e " 
— Norddeutschland); K a r i n Rosenboom, 6072 D r e i ­
eichenhain, Birkenweg 16, Te l . 0 61 03/8 12 24 ( „ G r u p ­
pe Frankfurt" — S ü d w e s t d e u t s c h l a n d ) . — Damit 
an Z u s a m m e n k ü n f t e n der einzelnen Gruppen 
auch a u s w ä r t i g e G ä s t e teilnehmen k ö n n e n , schlage 
ich vor, d a ß wir Anfang des n ä c h s t e n Jahres einen 
Veranstaltungskalender 1972 bekanntgeben, aus dem 
Ort und Zeit des Jahreshaupttreffens der einzelnen 
Gruppen ersichtlich ist. Darf ich bitten, mir dies­
b e z ü g l i c h Angaben b a l d m ö g l i c h s t hergeben zu wol­
len. — Als Festgeschenk von a u ß e r g e w ö h n l i c h e m 
und bleibendem Wert empfehlen wir die 92 Seiten 

neues van spart— 
r»»- c e b ü r t i e e O s t p r e u ß e D r . Peter Goeldel , der 

SischenSnle len in Hels inki das Lager der deutschen 
iport jugend E i n e r seiner S c h ü l e r ist der ™Mage 
Medail lengewinner ü b e r 1500 m, Bodo T ü m m l e r , 
T D ° e ? / Ä B e e Deutsche Meister i m 1 1 0 - m - H ü r d e n -
lauf und ostdeutscher Rekordhalter in 13,9 Sek., 
D r Claus Wil l imczik (31), Heilsberg, ist z u m Profes­
sor Tür allgemeine Sportwissenschaften und Didak­
tik der L e i b e s ü b u n g e n ernannt worden und hat die 
Berufung zum L e i t l r des Instituts f ü r L e i b e s ü b u n ­
gen an der Technischen Hochschule Darmstadt er-
h Unter den „ S u p e r l a t i v e n einer halben F u ß b a l l s a i ­
son" wird auch der beste Torwart genannt: Ohne 
Zweifel Dieter Burdenski (20), der Sohn des Komgs-
berg/Schalker Spielers und Trainers Herbert B u r ­
denski Der junge M a n n im T o r von A r m i n i a Bie­
lefeld r i ß mehrfach selbst seine Gegner zum Bei ­
fall hin. So beim 1:0-Sieg des 1. F C K ö l n , als N a ­
tionalspieler Wolfgang Weber-Stett in ihm spontan 
applaudierte, und beim 1:1 gegen Kaiserslautern, 
als Trainer Weise eine g r o ß a r t i g e Parade des geg­
nerischen Torwarts beklatschte. 

Be im internationalen Boxturnier der Junioren in 
Cremona/Italien, war der 1 9 j ä h r i g e O s t p r e u ß e und 
Deutsche Juniorenmeister im Halbschwergewicht 
Eckard M a t t u k a t - M ü l h e i m der einzige Deutsche, 
der in die Entscheidung k a m und auch den B u l ­
garen Metoff nach Punkten besiegte. Mattukat wur­
de beim A b s c h l u ß b a n k e t t mit dem Preis für den 
besten K ä m p f e r des ganzen Turniers ausgezeichnet. 

Der Deutsche Waldlaufmeister L u t z Phi l ipp (31), 
Asco K ö n i g s b e r g / D a r m s t a d t , wird mit zwei weiteren 
deutschen L ä u f e r n zum zweiten M a l an dem be­
r ü h m t e n Silvesterlauf in Sao Paulo teilnehmen. 

In der norddeutschen Kunst turn-Ober l iga f ü h r t e 
Georg Bischof — M T V K ö n i g s b e r g , G u t - H e i l Itze­
hoe ungeschlagen zur Meisterschaft und hofft in der 
Aufstiegsrunde wieder in die Bundesl iga zu kom­
men. 

Bis auf Bayern M ü n c h e n sind alle deutschen Ver -
e i n s f u ß b a l l m r n n s c h a f t e n aus den Europapokalspie­
len vorzeitig ausgeschieden. Eintracht Braunschweig 
mit Nationalspieler Gerwien-Lyck unterlag in B u ­
dapest gegen den mehrfachen Meister Ferensvaros 
Budapest nach einem 1:1 in Braunschweig mit 2:5. 
Bis auf Gerwien auf R e c h t s a u ß e n e n t t ä u s c h t e n alle 
Braunschweiger. 

Bei Halbzeit der F u ß b a l l b u n d e s l i g a steht Schalke 
nach einem g l ü c k l i c h e n 1:0-Sieg ü b e r Pokalsieger 
Bayern M ü n c h e n mit Tra iner Udo Lattek-Sensburg 
auf Platz 1 der Tabelle. Der Deutsche Meister 
M ö n c h e n g l a d b a c h mit Sieloff-Ttlsit n i m m t Platz 
3 ein vor K ö l n mit Weber-Stettin und H a m b u r g 
mit Kurbjuhn-Ti l s i t . A u f den P l ä t z e n 9 und 10 fol­
gen Braunschweig mit G e r w i e n - L y c k und Bremen 
mit Dietrich-Danzig Die weiteren Mannschaften 
mit ostdeutscher Beteiligung, D o r t m u n d mit K u r r a t -
O s t p r e u ß e n , Bielefeld mit B u r d e n s k i - O s t p r e u ß e n , 
Slomiany-Schlesien und dem oberschlesischen T r a i ­
ner Piechatzek, der von seinen Spielern abgelehnt 
wird und deshalb weggeht, und Hannover mit B a n -
dura-Schlesien stehen auf den vom Abstieg bedroh­
ten P l ä t z e n 15, 17 und 18. 

Der sechsfache Deutsche Speerwurfmeister mit 
ostdeutschem Rekord von 83,48 m, H e r m a n n Salo-
mon (33), Danzig/Mainz, Dozent am Institut f ü r L e i ­
b e s ü b u n g der U n i v e r s i t ä t Mainz , hat das Buch „ D e r 
Speerwurf" zur L e i s t u n g s f ö r d e r u n g herausgegeben. 
Dieser Leitfaden f ü r A n f ä n g e r und Fortgeschritte­
ne ist ein E u c h aus der Praxis f ü r die Praxis 

Der ostdeutsche Handballinternationale und dann 
Trainer bei Fr i sch-Auf G ö p p i n g e n , Bernhard K e m -
pa, der mit seiner Mannschaft siebenmal Deutscher 
Meister und einmal Europapokalsieger wurde, hat Wie 
schon einmal i m Sommer die Ein ladung des A m e r i ­
kanischen Olympischen Komitees angenommen, die 
USA-Handba l l er f ü r das olympische Handbal l tur­
nier in M ü n c h e n 1972 vorzubereiten. 

F ü r das schwere Europaligaspiel i m Tischtennis 
gegen Schweden in F a l k ö p i n g sowie f ü r die drei 
L ä n d e r k ä m p f e auf deutschem Boden gegen die 
Volksrepublik China wurden vom Deutschen Tennis-
Bund die Mannschaften benannt. F ü r alle vier Be­
gegnungen wurden der Vizeweltmeister von 1969, 
Eberhard S c h ö l e r (31), F l a t o w / D ü s s e l d o r f , und auch 
seine F r a u Diane benannt. 

umfassende, tiefbeeindruckende J u b i l ä u m s f e s t ­
schrift, solange der Vorrat reicht. Lieferung erfolgt 
durch Herbert K u d r i t z k i , 2 H a m b u r g 6, Feldstr. 29 
Preis per Exemplar 5,— D M e i n s c h l i e ß l i c h V e r p a k -
Kung und Porto. Zahlung erbeten auf Postscheck­
konto Hamburg N r . 211011 Herbert K u d r i t z k i , Son­
derkonto Rastenburg. — i n Arbe i t befindet sich die 
Dokumentation der S c h u l j u b i l ä e n 1971. Wie bereits 
mitgeteilt haben unsere beiden Experten und 
Schulideahsten Hans-Joachim von E g a n und D r 
w « « f r Koschorreck d i e Redakt ion ü b e r n o m m e n " . 
W o f ü r wir ihnen sehr, sehr dankbar sind. Aus f i -
r , H ^ i e J e n B ü n d e n (Druck und Versandkosten) 
Zin d i ? s e / ! hochwertige Dokument erst Anfang 
1972 v e r f ü g b a r sein. — Herbert K u d r i t z k i dankt auch 

L V n H p n " 1 H , U S a ^ m ^ n ! ? a n ^ s e n r f ü r d l e zahlreichen spenden., die bis dato bei der K a s s e n v e r w a l t u n ß 
K n ^ f t a £ 8 e S S i n d - < K o n t e n : Nr . 48926475AoXrbert 
A r n H P n S 7 a H r a t K v ° n t 0 b e l d e r Dresdner Bank 
bert £ ? , r t ^ l t i * t * ~ £ ° £ t o H a m b u " - g Nr . 211011 Her­
bert Kudr i t zk i , Sonderkonto Rastenburg.) 

Unser Rundbrief „ R u n d u m die R a s t e n b u r g « ist 
versandt. Ich danke allen die zu seinem Druck bei­
getragen haben, und wer es noch nicht getan hat, 
bediene sich bitte der beiliegenden Zahlkarte Wer 
den Rundbrief noch nicht bekommt, er erscheint 
zweimal im Jahr, wende sich bitte an die G e s c h ä f t s ­
stelle Patenschaft Rastenburg. 423 Wesel, B r ü n e r 
Torplatz 7. 

Das n ä c h s t e Hauptkreistreffen findet am 
20. August in unserer Patenstadt Wesel statt. Bitte 
vorplanen und Verabredungen treffen. 

Erich Schultz-Fademrecht t — Ich erhielt die 
traurige Nachricht, d a ß der M i t b e g r ü n d e r unserer 
Kreisgemeinschaft, Er ich Schultz-Fademrecht L a m -
garben, am 13. Dezember verstorben ist W i r danken 
diesem aufrechten Streiter f ü r die I m m e r w ä h r e n d e 
Bereitschaft, für die Allgemeinheit dagewesen zu 
sein. 

Im Frühjahr 1972 erscheint endlich der große *D otbestelluHQ 
D o k u m e n t a r - B i l d b a n d O s t p r e u ß e n 
Dieser einmalige Band zeigt einen Querschnitt durch Geschichte, Land und Menschen aus der Zeit 
vor 1945. Die Betrachtung der Aufnahmen ist ein Gang der Erinnerung durch die Heimat. Über 
700 Seiten Buchgroßformat, mehr als 1440 Abbildungen, Kunstdruckpapier, Ganzleineneinband. 
Schutzumschlag und Schuber, mehrfarbige Farbtafeln und Texte in großer, gut lesbarer Schrift. 

Begrenzte Auflage! Auslieferung erfolgt in der Reihenfolge der Vorbestellungen. 
Sie sparen 13 DM, wenn Sie gleich bestellen. 
Preis jetzt für Sie 79 DM. Ab 15. Februar beträgt der Ladenpreis 92 DM. 

Original nur aus Ihrem Heimatverlag Gerhard RAUTENBERG 
früher Königsberg Pr. Nicht zu verwechseln mit anderen Bil-'bänden! 

O f t p t c u ^ c n 

1 4 4 0 B u t t e r n 

Zum Aufkleben 
auf eine Postkarte (Zestellstkein; 

Rautenbergsche Buchhandlung • 295 Leer 
Zum Vorzugspreis von 79,- DM (Ladenpreis 
nach dem 15. Febr. beträgt 92,- DM) bestelle ich 
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Landeskunde 

Ein Kind ging durch die Stadt 
Eine weihnachtliche Geschichte aus der schweren Zeit der Saizburger - Von Paul Brock 
\ V / b e e m e K o s t b a r k e i t wurde in meinem El-
\ Y ternhaus ein Bündel vergilbter, handge­

schriebener Blätter, notdürftig zusam­
mengeheftet, gehalten, die von einem besonde­
ren Ereignis berichteten und einen Teil der Fa­
miliengeschichte meiner Mutter darstellten, de­
ren Vorfahren aus Salzburg nach Ostpreußen 
gekommen waren, damals mit dem großen 
Treck vor mehr als zweihundert Jahren. 

Die papierenen Zeugen sind langst verloren 
gegangen; was davon in meiner Erinnerung 
übrig blieb, wi l l ich in der folgenden Darstel­
lung noch einmal zum Leben erwecken. 

In keinem Haus der schönen Stadt Salzburg 
wurde so viel und so fröhlich gesungen wie 
beim Meister der Goldschmiedekunst, der allen 
Bewohnern unter dem Namen Florian vertraut 
war. Der Meister selbst ging vom Morgen bis 
zum Abend summend und pfeifend der Arbeit 
nach, seine junge Frau und Mutter von drei 
blühenden Kindern, zwei Knaben und einem 
Töchterchen, das etwa fünf Jahre alt war — die 
Mutter also sammelte ihre Kinder in ruhiger 
Stunde gern vor dem Spinett, und die Kinder 
selbst, insbesondere aber die kleine Katharina, 
sangen und jubilierten den ganzen Taq wie 
Vögel im Frühling zu tun pflegen. 

Am liebsten und hellsten aber schallten die 
Lieder in der guten, gesegneten Weihnachts­
zeit, wenn Schnee die Straße und die Dächer 
der Häuser bedeckte, wenn die Abende so lang 
und voller Geheimnisse waren und die Worte 
der Lieder so selig bekundeten: „Christ ist ge­
boren!" 

So sang denn auch des Kindes, der kleinen 
Katharina Mund: 

„Und ist ein Kindlein heut geborn, 
von einer Jungfrau auserkorn . . . " 

Das Lied und der neue, der evangelische 
Glaube waren im Hause des Goldschmieds 
Florian wohl zu Hause. 

über dem allen war es der Aufmerksamkeit 
der Kinder entgangen, daß die Eltern, gerade 
in diesem Jahr, von dem hier die Rede sein 
soll, ernsteren Angesichts im Hause umhergin­
gen, zumal dann, wenn sie sich unbeobachtet 
glaubten, daß der Vater des öfteren außerhalb 
des Hauses zu tun hatte und die Arbeit ver­
nachlässigen mußte, die doch gerade in diesen 
Wochen so drängend war. Das alles merkten 
und spürten die Kinder ebensowenig wie die 
zunehmende Blässe im Antlitz der Mutter. 

Denn es waren böse Zeiten über das Land 
und über die Stadt Salzburg gekommen, da alle 
Menschen, die sich dem lutherischen Glauben 
zugewandt hatten, von den hohen katholischen 
Herren stark bedrängt wurden, daß man be­
fürchtete, es könnte, wenn die Fehde weiterhin 
um sich greifen würde, zu einem offenen Krieg 
zwischen den Katholischen und Evangelischen 
kommen. 

Nun gehörte Florian zu den Männern, die 
in ihrer aufrechten und ehrlichen Art wohl zum 
Frieden sprachen, die aber andererseits von 
ihrem einmal erkannten Glauben nicht lassen 
wollten und lieber bereit waren, ihr Leben 
dafür hinzugeben. Dafür wurde er auch inson­
derheit hart bedrängt; manche Botschaft war 
schon heimlich zu ihm gekommen, denn er hat­
te Freunde im Rat der Stadt, daß er um seiner 
festen Haltung willen hart würde leiden müs­
sen. 

So geschah es in einer Nacht, daß der Frie­
den des Hauses jäh unterbrochen wurde. Harte 
Fäuste donnerten gegen das verschlossene Tor, 
und rauhe Stimmen verlangten, daß ihnen ge­
öffnet wurde. Meister Florian wußte, was die 
Stunde geschlagen hatte, war doch vor einigen 
Tagen eine allzugroße Ungerechtigkeit gegen 
eine Witwe evangelischen Glaubens geschehen, 
wogegen Florian seine Stimme, Gerechtigkeit 
fordernd erhoben hatte; jetzt kam die hand­
greifliche Antwort auf seinen geäußerten Wa­
gemut. 

Jäh wurde der Frieden des Hauses unterbrochen 

Indessen waren alle Hausgenossen vom Lärm 
erwacht, auch die schlafende Frau an Florians 
Seite; auch die Kinder waren munter und ka­
men in ihren Nachtgewändern herbei; auch die 
Gesellen, die gleichfalls erwacht und herbeige­
kommen waren, ob sie vielleicht ihrem Brot­
herrn beistehen könnten. 

„Geht an euer Werk", sagte Florian, „wenn 
der Tag anbricht, und bekümmert euch um 
nichts, denn alles andere liegt in der Hand ei­
ner höheren und gewaltigeren Macht, die alle 
Menschen in ihren Händen hält, die Guten und 
die Bösen, und bedenkt, daß ohne Gottes W i l ­
len kein Haar von eurem Haupte fällt, und daß 
darum auch unser Leid von ihm kommt." 

Danach schritt er, erhobenen Hauptes, zwi­
schen den Wachen durch die nächtlichen Stra­
ßen, über die wohl schon der erste Morgen­
schimmer geisterte, dem Stadthause zu. Die 
Schnitte-der Männer knallten auf dem Kopf­
steinpflaster, und mancher Hund hinter ver­
schlossenen Haustüren fing unruhig und aufge­
scheucht zu bellen an, auch steckten ein paar 
Bewohner der Nachbarhäuser ängstlich ihre 
Köpfe zum Fenster hinaus, sie schnell wieder 
zurückziehend und dem Meister, je nach Liebe 
oder Gunst, mit ihren mitleidigen oder schaden­
frohen Gedanken folgend. 

Mit frischer Kraft und ungebrochener Hoff-
nubng ging die Frau am anderen Morgen ans 
Werk, um ihrem Gatten beizustehen, in der 
Meinung, daß die Liebe in der Welt schon gan­
ze andere und größere Schwierigkeiten über­
wunden hatte; auch wollte sie dem geliebten 
Mann davon Zeugnis geben, daß Freunde und 
Bekannte seiner gedachten und bereit sein 
würden, sich für ihn einzusetzen. 

Da erfuhr sie freilich manches, was geeignet 
war, ihren Mut zu dämpfen. Nicht nur, daß 
mancher, an dessen Freundschaft und Großher­
zigkeit sie geglaubt hatte, die Türen bei ihrem 
Anklopfen verschlossen hielt, sie erfuhr auch 
vor allem, daß die Feinde ihres Mannes gewillt 
waren, ihm zwar nicht das Leben zu nehmen, 
ihn aber an Hab und Gut dermaßen zu schädi­
gen, daß er fortan in Armut leben mußte und 
seine hohe und achtete Stellung verlieren soll­
te, vielleicht sogar die Vaterstadt zu verlassen 
gezwungen war. 

Aber eines erreichte sie dennoch auf ihren 
Wegen: daß man ihr Gelegenheit gab, den Ge­

fangenen zu sehen und daß sie ihn sogar, wenn 
auch unter strenger Bewachung, sprechen durf­
te. Auch erfüllte die Nachricht sie mit Trost, 
daß man ihn nicht in den Turm gebracht hatte, 
sonder ihn, trotz allen bösen Willens gegen 
seine Person, in Ehrenhaft hielt, in einem wohl­
verwahrten Zimmer einen Blick auf die Straße 
gewährte, man also von dort zu ihm aufschauen 
konnte. 

In den folgenden Tagen erwies sich die 
Wahrheit dessen, was die nächsten Freunde 
der Meisterin hinter vorgehaltener Hand zu­
geraunt hatten, daß es den Feinden Florians 
darum ging, ihm zwar nicht den Leib, aber 
Gut und Ehre zu nehmen. Es kamen Leute, die 
das Haus durchsuchten, alles Kostbare, vor al­
lem Bücher und Schriften an sich nahmen, die 
Werkstatt verschlossen und versiegelten, der 
Frau auch jeden Kredit sperrten, so daß sie 
plötzlich in tiefer Armut lebte und kaum das 
Notwendigste zum Lebensunterhalt hatte. 

Und das alles geschah um die Zeit, die sonst 
die fröhlichste im Hause des Goldschmieds ge­
nannt war, und wo Abend für Abend die 
Glocken zum heiligen Advent von den Türmen 
der Kirchen läuteten. 

Um diese Stunde des Glockenläutens, da es 
sonst in den Stuben der Kinder geheimnisvoll 
wisperte, saßen die drei Florian-Kinder bei­
sammen und flüsterten. Insbesondere waren es 
die zwei Knaben, die seltsame Pläne schmie­
deten, von denen Katharina wenig verstand 
und nur das eine begriff, daß es dabei um den 
über alles geliebten Vater ging. 

Ludwig, der Älteste, hatte zuerst erfahren, 
daß den Vater nur ein einfaches Fenster, nicht 
allzuhoch vom Erdboden entfernt, von der Frei­
heid schied. Darauf baute er kühn seinen Plan: 
es müßte doch möglich sein, mit Hilfe einer 
Leiter die Höhe zu überwinden und den Vater 
aus seiner Gefangenschaft zu befreien; dazu 
besaßen sie Schwerter, wohl nicht aus Stahl, 
aber aus härtestem Holz geschnitzt. Am Heili­
gen Abend mußte es geschehen, wenn der 
Christmarkt geschlossen war und die Menschen 
feiernd in den Kirchen und in den Häusern 
saßen und die Straßen leer waren. 

Von dem Erlauschten erregte nur eines Kathis 
Sinn: daß der Vater in einem Haus gefangen 
war, zu dem man hingehen konnte, vor dessen 

Fenster man sich hinstellen und hinaufschauen 
durfte. 

„Ich möchte einmal zum Vater gehenf bat 
sie eins um das andere Mal ihre Brüder, bis 
sie ihr ihre Herzensbitte erfüllten; eines späten 
Nachmittags nahmen sie das Schwesterchen bei 
der Hand und schlichen mit ihm durch die Stra­
ßen und Gassen, bis sie vor dem ersehnten 
Ziel standen. 

„Vaterle, liebes Vaterle!" flüsterte das Kind 
mit gefalteten Händen. 

Endlich war der Chistabend da, wenn auch 
ganz anders, als in früheren glücklichen Zei­
ten. Ihren ganzen Mut und die letzte Kraft 
hatte die Mutter zusammengenommen und die 
Kerzen am Baum angezündet, einer Sitte ge­
mäß, die damals in evangelischen Landen im 
Kommen war. 

Es war nur ein kleines Bäumchen, das ein 
Kind bequem in der Hand tragen konnte, ein 
Nichts gegen die hohe Tanne, die sonst den 
Raum mit Duft und Glanz erfüllt hatte. Und als 
die Lichter brannten, sammelte die Mutter ihre 
drei Kinder um das Spinett, und dann klang 
schön und feierlich, trotz aller Trauer, das Lied 
durch den Raum: 

„Vom Himmel hoch da komm ich her . . ." 

„Ach ja!" schrie es da im Herzen der Frau. 
„Wenn doch aller Glanz und alle Herrlichkeit 
aus den Himmeln herabfallen wollte in unsere 
Dunkelheit!" Aber der Himmel schwieg und nui 
die Glocken begannen zu tönen, läuteten von 
allen Türmen über der stillen, schneebedeckten 
Stadt, und in den Domen lag Glanz und Herr­
lichkeit, und :„Eia Weihnacht, eia Weihnacht...", 
sangen die Chöre der Knaben. 

Nun war auch das vorüber; die Knaben wa­
ren hinausgeschlichen, die Mutter legte in der 
Küche letzte Hand an das überaus einfache 
Mahl. Katharina stand allein vor den brennen­
den Kerzen. Und wie es manchmal plötzlich 
geschieht, daß eine übermächtige Kraft im Her­
zen die Menschen zu unerwartetem Handeln 
treibt, so war es auch hier: Katharina griff nach 
dem Lichterbäumchen, hob es und lief mit schnel­
len Schritten zur Tür; schon stand es draußen, 
schon lief es die Gassen entlang. Die Luft war 
kalt und still; nur ein weniges flackerten die 
Flämmchen. 

Ein langes Kleid aus hellblau leuchtendem 
Brokat trug das Kind. 

So lief es durch die Gassen und Straßen. Es 
kamen aber zugleich die Menschen aus den 
Kirchen, sahen das Kind und blieben stehen 
und gingen ihm nach, schauend, wohin es wohl 
gehen mochte, und das Kind mit dem Kerzen­
schimmer ging vor ihnen her. 

Vor dem bekannten Hause unter einemac-
wissen Fenster blieb es stellen und sah hin;i 
das war so rührend anzusehen, daß auch die 
Menge verhielt, und manche mochten schon 
den Zusammenhang ahnen. Und dann fing die 
zarte Stimme zu singen an. „Vom Himmel 
hoch . . .", und bei der zweiten Strophe fiel 
ein großer Teil der Schauenden ein. 

Da plötzlich geschah es, daß zwei Knaben 
mit großen, hölzernen Schwertern neben dem 
Mägdelein standen; so seltsam es allen Leuten 
erscheinen mochte, keiner wollte darüber la­
chen. Und als das Lied verklungen war, ginn 
ein Raunen durch die Menge. Man forderte 
laut, daß das Kind zu seinem Vater gebracht 
werden sollte, aber die Wachen waren dazu 
nicht zu bewegen. 

Inzwischen war das Ereignis wie ein Lauf­
feuer durch die Stadt gegangen, und das Wun­
der geschah, daß ein Funken der Liebe in 
viele Herzen der Menschen fiel. Die früheren 
Freunde Florians, bei denen die Hand der Mei­
sterin vergeblich angeklopft hatte, besannen 
sich, und selbst im Lager der Feinde des Mei­
sters standen einige für ihn auf; sie zogen zum 
Rat der Stadt und forderten und erbaten die 
Freilassung des Gefangenen. Der Rat mußte 
ihrer Stimme gehorchen. 

Das aber geschah erst am folgenden Tag. 

Das Kind war indessen von der Mende nach 
Hause geleitet worden. 

u . . . daß man ganz aufgeräumt wird" 
Karl Rosenkranz beschreibt eine Schlittenfahrt auf dem Pregel 

Dann fing die Stimme zu singen an 
Zeichnungen (2) Erich Behrendt 

E iner der Nachfolger auf dem Lehrstuhl Kants 
an der Albertina, der Philosoph Karl Rosen­
kranz, berichtet in seinen 1842 erschienenen 

„Königsberger Skizzen" über die winterlichen Ver­
gnügungen in Königsberg vor mehr als hundert 
jähren: 

„Ist der Winter nicht ein unausstehliches Schlacker­
wetter, worin man durch steten Wandel von Frost 
und Auftauen, von Schnee und Regen in endlosem 
Nebel lebt, mindesten bei bezogenem Himmel, der 
das Bild der Sonne oft monatelang verschleiert, ist er 
vielmehr ein guter Winter, so bietet sich ein großer 
Genuß. Der Pregel friert zu; der Schnee fällt schuh­
hoch und macht gute Schlittenbahn; die Sonne aber 
scheint so hell und freudig und der Rauch quillt aus 
den Schornsteinen so gerade und kraftvoll in den 
hellblauen Himmel; die Tritte der Menschen und 
Tiere knirschen so vernehmlich auf dem festen 
Schneeboden; die Raben und Krähen schreien so 
munter, daß man ganz aufgeräumt wird. 

Zuweilen hält dies klare Winterwetter acht bis 
neun Wochen, nur von einzelnen Sturm- und Schnec-
tagen unterbrochen, an. Dann ist für die Königsber­
ger die Fahrt auf dem Pregel eine Hauptlust. Zwar 
läuft man audy, besonders auf dem Schloßteich, viel 
Schlittschuh, aber doch nicht so viel und nicht so 
schön als im nordwestlichen Deutschland. Dagegen 

stehen unten am Kai, da, wo die Fähre zu gehen 
pflegt, hunderte von Schlitten, mit Pferden be­
spannt. Von hier fährt man gewöhnlich nach Hol­
stein, Kaffee zu trinken. Der ganze Strom erklingt 
dann von den Hufen der Pferde, die mit Pfeile -
schnelle getrieben werden, es einander zuvor zu 
tun, von dem Geläut der Schellen und dem Geknail 
der Peitschen. 

Neben den Fahrenden schiebt sich die Masse der 
schaulustigen Spaziergänger hin und her, die ge­
wöhnlich bis zur Cosse, einem Kaffeehause an dem 
nach Holstein führenden Damm, wallfahrten. Der 
Anblick der vielen hin und her eilenden Schlitten, 
der flinken Spaziergänger in ihren dunklen Mänteln 
und Pelzen auf dem weißen Grunde, von dem sich 
die Gestalten höchst malerisd} abheben, hat viel 
Eigentümliches. Dazu kommen große Frachtwagen, 
die von Pillau und landeinwärts von anderen Orten 
kommen und gehen. Denn der anhaltende Frost be­
fördert den Verkehr des Nordens außerordentlich 
und Königsberg seufzt daher oft über das Stiem­
wetter, worunter man ein Durcheinander von 
Scfmee, Regen und Wind versteht, und über den 
so häufigen Schmutz, weil derselbe die Wege un­
befahrbar macht und die Zufuhr an Lebensmitteln 
abschneidet. Ein Frost von acht bis zehn Grad ist 
uns daher das angenehmste Winterwetter." 
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Aus der landsmannschaftlichen Arbeit in . . . 
Vielschichtig ist ihre Arbeit 
Arbeitstagung der Frauen der Landesgruppe Hessen 

BERLIN 

Vorsitzender der Landesgruppe Ber l in : K u r t Jur -
kowskl, i Ber l in 61, Stresemannstr. 90—102 (Europa­
haus), Telefon 03 11/2 51 07 11. 

2. Januar, So., 15.00 U h r , Heimatkreise Samland— 
Labiau: Das geplante Kreistreffen f ä l l t aus. 

16. Januar, So., 16.00 Uhr , Heimatkreise Tilsit-Stadt, 
Tilsit-Ragnit, Elchniederung, Stargard-Saatzig: 
Jahreshauptversammlung i m Restaurant Z u m 
Alten Fritz , Tegel, K a r o l i n e n s t r a ß e 12 (U- und 
S-Bahn Alt-Tegel , Busse 13, 14, 15, 20). 

HAMBURG 
Vorsitzender der Landesgruppe Hamburg: Eberhard 
Wiehe, 2 Hamburg 62, A m Ohlmoorgraben 14, Tele­
fon 04 11/5 20 77 67. G e s c h ä f t s s t e l l e : 2 Hamburg 13, 
Parkallee 86, Telefon 04 11/45 25 42, Postscheckkonto 
Hamburg 96 05. 

O s t p r e u ß i s c h e r Gottesdienst — Sonntag, 2. Januar, 
10 Uhr , O s t p r e u ß i s c h e r Gottesdienst mit Heil igem 
Abendmahl in der E r l ö s e r k i r c h e , HH-Borgfelde , N ä ­
he Berliner T o r . Die Predigt h ä l t Pastor Weigelt. 

Freundeskreis Fi lmkunst e. V . Hamburg — Sonn­
tag, 16. Januar, l ä u f t im C I N E M A - T h e a t e r , H H 1, 
Steindamm 45, der F i l m „ D i e Geierwally", Eintritts­
preis 3,— D M . B u n d e s w e h r a n g e h ö r i g e , Schwerbe­
s c h ä d i g t e , S c h ü l e r und Studenten 2,— D M . Beginn 
10.45 U h r , K a s s e n ö f f n u n g 10.15 Uhr . 

SCHLESWIG-HOLSTEIN 
Vorsitzender der Landesgruppe Schleswig-Holstein: 
G ü n t e r Petersdorf, 23 K i e l , P r o f e s s o r - A n s c h ü t z -
s t r a ß e 69. G e s c h ä f t s s t e l l e : K i e l , Wilhelminen-
s t r a ß e 47/49. Telefon 04 31/4 02 11. 

Pinneberg — Sonnabend, 22. Januar, i m Remter, 
Jahreshauptversammlung. 

Ratzeburg — M i t g r o ß e m Interesse verfolgten die 
Mitglieder der Gruppe der Ost- und W e s t p r e u ß e n 
auf ihrer stark besuchten Monatsversammlung einen 
Lichtbildervortrag von L m . Lothar L a m b ü b e r eine 
Reise nach Ost- und W e s t p r e u ß e n und nach Danzig. 
Der Vortragende, der innerhalb weniger Jahre die 
dritte Reise in die Heimat unternommen hatte, 
gab einen Uberblick ü b e r die St immung in der 
B e v ö l k e r u n g daheim sowie ü b e r den Stand der 
Aussiedlung von Landsleuten in die Bundesrepublik. 
Anhand vieler Farbdias zeigte L a m b die vielen 
S c h ö n h e i t e n der heimatlichen Landschaft. Manche 
Aufnahmen aus o s t p r e u ß i s c h e n S t ä d t e n zeigten noch 
das altvertraute B i ld , andere offenbarten die star­
ken V e r ä n d e r u n g e n so stark, d a ß viele Landsleute 
ihre Heimatorte auf der Leinwand nicht wiederer­
kannten. — V o r einiger Zeit sind f ü n f Landsleute 
aus West- bzw. O s t p r e u ß e n in der Stadt eingetrof­
fen. Dank der u n b ü r o k r a t i s c h e n und auch g r o ß ­
z ü g i g e n Arbei t der Verwaltung ist es gelungen, ihnen 
eine v o l l s t ä n d i g eingerichtete Wohnung zur Ver ­
f ü g u n g stellen zu k ö n n e n . Sechs weitere A n g e h ö r i g e 
der Familie warten noch auf ihre Aussiedlung. Die 
Aufforderung des Vors. der hiesigen Gruppe, Leo ­
pold Schmidt, die erste Not l indern zu helfen, hat 
ein g r o ß e s Echo gefunden. Es sind sehr viele sehr 
gute K l e i d u n g s s t ü c k e — vom Anzug und vom Kle id 
bis zur U n t e r w ä s c h e — sowie Schuhe und auch 
M ö b e l , u. a. Fernseher und Radio, gespendet wor­
den. 

Uetersen — Montag, 3. Januar, 19.30 Uhr, i m 
Vereinslokal, Jahreshauptversammlung der Gruppe 
der Ost- und W e s t p r e u ß e n . 

NIEDERSÄCHSEN 
Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm Raddatz, Nieder­
sachsen-Nord: F . - W . Raddatz, 318 Wolfsburg, A m 
Stemmelteich 24, Telefon 0 53 61/4 93 45. Niedersach­
sen-West: Fredi Jost, 457 Q u a k e n b r ü c k , Hasost r. 60, 
Telefon 0 54 31/5 17. N i e d e r s a c h s e n - S ü d : Ernst Rohde, 
338 Goslar, Hubertusweg 45, Telefon 0 53 21/2 39 50. 

Gemeinschaft Junges O s t p r e u ß e n — Z u einer A r ­
beitstagung l ä d t die Gruppe Niedersachsen-Nord 
gemeinsam mit den GJO-Landesgruppen Hamburg 
und Schleswig-Holstein sowie der DJO-Kreisgruppe 
Celle vom 7. bis 9. Januar nach Celle ins S c h ü t z e n ­
haus K l e i n Hehlen ein. Es ist folgender Ablauf vor­
gesehen: Freitag, 7. Januar, bis 18 Uhr , Anreise. 
19 U h r B e g r ü ß u n g und E r ö f f n u n g . 20 U h r „ B i l a n z 
der deutschen Ostpolitik", von Freiherr von Fircks 
M d B . Sonnabend, 8. Januar, 9 U h r , „ D i e m i l i t ä r i ­
sche Drohung der Sowjetunion gegen Europa"; 14 
Uhr „ D e r psychologische Kr ieg gegen die Vertriebe­
nen und die deutsche Jugend"; 16.30 U h r „ K i r c h e 
und Heimat"; Abend zur freien V e r f ü g u n g . Sonn­
tag, 9. Januar, 9.30 Uhr , „Was d ü r f e n wir hoffen? 
Was bleibt uns zu tun? E i n Ausblick auf das Jahr 
1972"; Abreise gegen 15 Uhr . Leitung der Tagung 
Friedrich Hefft und Manfred Kirr innis . Fahrtkosten 
2. K l . der Bundesbahn werden erstattet, Ü b e r n a c h ­
tung und Verpflegung frei, Kostenbeitrag 7,— D M . 
Anmeldungen werden umgehend erbeten an F r i e d ­
rich Hefft, 31 Celle, Im Teienert 26. 

Gruppe Niedersachsen-West — Nach der Landes­
delegiertentagung der Gruppe Niedersachsen-West 
hielt der n e u g e w ä h l t e Vorstand seine erste Sitzung 
im Clubzimmer des Bahnhofshotels zu Q u a k e n b r ü c k 
ab. Vorsitzender Fred i Jost berichtete ü b e r die 
Schwerpunktveranstaltungen in Q u a k e n b r ü c k , die 
weit ü b e r den Landesbereich hinaus ein ausgezeich­
netes Echo gefunden hatte und gab a n s c h l i e ß e n d ei­
nen Uberblick zur politischen und landsmannschaft­
lichen Situation. Die bisherige Festsetzung von 
Schwerpunktveranstaltungen hat sich sehr gut be­
w ä h r t , so d a ß auch im kommenden Jahr dieser V e r ­
anstaltungsmodus in den einzelnen Bezirken beibe­
halten wird. Eine J a h r e s g r o ß v e r a n s t a l t u n g gibt es 
im Monat Oktober in einem noch zu benennenden 
Ort. Die Frauengruppen f ü h r e n ihr Schwerpunkt­
treffen Mitte A p r i l in Delmenhorst durch. Z u die­
sem Treffen soll auch die Frauengruppe aus dem 
Landesnachbarbereich Bremen eingeladen werden. 
Z u r Festigung der Organisation werden Tagungen 
in den Bezirken O s n a b r ü c k , Oldenburg und Aurich 
bestritten, zu denen die Gruppenvorsitzenden er­
scheinen m ü s s e n . Die Jugendgruppe f ü h r t zwei Wo-
c h e n d e n d l e h r g ä n g e i m F r ü h j a h r und Herbst durch. 
Gleich zu Beginn des neuen Jahres wird der V o r ­
stand den genauen Veranstaltungsplan mit T e r m i ­
nen den Gruppen und Kreisgruppen zukommen las­
sen. 

Aur ich — Die Frauen der Kreisgruppe treffen sich 
Montag, 10. Januar, 19.30 U h r in den L A B - R ä u m e n , 
Ostertorplatz 1. — Die Winterveranstaltung mit 
Fleckessen findet Sonnabend, 5. Februar, 20 Uhr , im 
Bremer S c h l ü s s e l statt. 

Bramsche — Die Jahreshauptversammlung der 
Gruppe findet Sonnabend, 29. Januar, in der Gast­
s t ä t t e Surendorff in Hesepe statt. Nach der V e r ­
sammlung W i n t e r v e r g n ü g e n mit a b s c h l i e ß e n d e m 
Tanz. Die Untergruppen Achmer, Hesepe und V ö r ­
den nehmen ebenfalls an den Veranstaltungen des 
Abends teil. Die Abfahrzeiten der eingesetzten Busse 
werden den Mitgliedern rechtzeitig bekanntgegeben. 

Cloppenburg — Das Winterfest der Kreisgruppe 
findet Sonnabend, 5. Februar, 19.30 U h r im Hotel 
Taphorn statt. Im Mittelpunkt eines umfangreichen 
Veranstaltungsprogramms stehen die Darbietungen 
der beliebten Bundesspielschar der Landsmannschaft 
O s t p r e u ß e n aus Nordrhein-Westfalen. Freitag, 25. 
Februar, l ä d t die Frauengruppe alle Mitglieder zum 
Wurstessen im Treffpunkt ein. 

Hildesheim — Donnerstag, 13. Januar, 19.30 Uhr , 
im Kolpinghaus, Versammlung mit Vortrag ü b e r 
die politische Lage. 

Leer — Der Vorstand der Kreisgruppe weist be­
reits heute auf folgende Veranstaltungen i m neuen 
Jahr hin . Im Monat Februar Winterfest im Haus 
der Tanzkunst. 1. Sonnabend im M a i Kaffeetafel 
zum Muttertag, Sommerausflug am 2. Sonntag i m 
August. Erntedankfeier am 3. Sonnabend i m Okto­
ber. Adventsfeier am 2. Sonnabend im Dezember. 

Lingen — Die Kreisgruppe f ä h r t mit einem Bus, 
Sonnabend, 5. Februar, zum W i n t e r v e r g n ü g e n der 
Kreisgruppe Cloppenburg. N ä h e r e Einzelheiten zur 
Fahrt werden gleich zu Beginn des neuen Jahres 
bekanntgegeben. 

Neustadt/Rbge — Die Frauenreferentin der Gruppe 
N i e d e r s a c h s e n - S ü d , Hanna Foletschny-Hilbrandt, 
Hameln, erfreute die Gruppe mit dem Thema „Ost ­
p r e u ß e n — L a n d der treuen Frauen". Nicht nur die 
Frauen, sondern auch die M ä n n e r waren dankbar 
f ü r den R ü c k b l i c k auf die kulturellen Leistungen 
bedeutender o s t p r e u ß i s c h e r Frauen. Die Referentin 
ermahnte ihre Landsleute, d a ß hohe geistige Gut 
der Heimat auch den kommenden Generationen zu 
erhalten. 

Oldenburg — A u ß e r den ü b l i c h e n Monatsversamm­
lungen hat der Vorstand der Kreisgruppe folgende 
Termine f ü r Veranstaltungen i m neuen Jahr festge­
legt: Donnerstag, 13. Ju l i , h ä l t Professor Dr. Rie­
mann ein Referat. Sbd., 16. Sept. f ü h r t der Ausflug 
zum Saupark nach Springe und i m Monat Novem­
ber wird die V o r t r a g s k ü n s t l e r i n F r a u Ina Graffius 
bei der Kreisgruppe erwartet. 

HESSEN 
Vorsitzender der Landesgruppe Hessen: Konrad 
Opitz, 63 G i e ß e n , A n der L i e b i g s h ö h e 20. Telefon 
N r . 06 41/3 27 27. 

Kassel — Dienstag, 4. Januar, 15 U h r , in der P r i n ­
zenquelle, S c h a n z e n s t r a ß e (Linien 2 und 8), heimat­
liche Kaffeestunde. 

RHEINLAND-PFALZ 

K o m m . Vorsitzender der Landesgruppe: Albert B r o -
watzki, 6501 Stadtecken, S a n d s t r a ß e 9. — Landes-
jugendwart: Horst Jucknat, 5427 Bad Ems, Winters­
b e r g s t r a ß e 1. 

Mainz — Sonnabend, 8. Januar, 16 Uhr , Hotel 
Gutenberg, S a a r s t r a ß e 2, Kle iner Saal, Jahreshaupt­
versammlung mit Dia-Vortrag „ W a n d e r u n g durch 
den s ü d l i c h e n T e i l O s t p r e u ß e n s " 

BAYERN 

Vorsitzender der Landesgruppe Bayern: Walter 
Baasner, 8 M ü n c h e n 23, C l e m e n s s t r a ß e 48/IV Ii., 
Telefon 08 11/30 46 86. 

W ü r z b u r g — Dienstag, 11. Januar, 20 Uhr , Russi­
scher Hof, Kaffeesaal, Jahresberichtsversammlung 
mit Fleck- und K ö n i g s b e r g e r Klopsessen sowie ge­
selligem Beisammensein. 

Salzburger-Anstalt 
Gumbinnen und 
Salzburger-Verein 
G e s c h ä f t s s t e l l e : 
48 Bielefeld, Postfach 7206 
Telefon 05 21/76 09 32 

Jugendfahrt 1972 
Bielefeld — Die Fahrt wird die v o n der Salzburger 

Landesregierung eingeladenen Jugendlichen ab 19. 
J u l i z u n ä c h s t f ü r drei Wochen in ein Zentrum der 
Emigration von 1732, nach Altenmarkt, f ü h r e n , wo 
sie in einem a u s g e w ä h l t e n , kleinen Haus mit 20 Bet­
ten untergebracht werden. Den besten Wanderern 
unter ihnen wird die Gelegenheit geboten, ein S t ü c k 
O s t p r e u ß e n inmitten der Bergwelt kennenzuler­
nen: die O s t p r e u ß e n h ü t t e des Deutschen Alpenver­
eins, Sektion K ö n i g s b e r g , am Aufstieg zum fast 
3000 m hohen H o c h k ö n i g . In der letzten Woche 
werden die Jugendlichen i m Haus Weima in Nie­
deralm am Stadtrand Salzburgs untergebracht sein. 
Neue Kontakte 

In zwei Punkten konnte der Salzburger Verein 
seine Kontakte zu anderen Salzburgern vertiefen 
oder neu k n ü p f e n . In Holland wurde in diesem Jahr 
eine Vereinigung der Salzburger Exulanten in den 
Niederlanden g e g r ü n d e t , die seit November nun eine 
eigene Zeitschrift unter dem Tite l „ S A L Z B U R G E R S 
E N N E D E R L A N D " herausbringt. Sie erscheint vier­
mal j ä h r l i c h , kostet pro Nummer 3,50 und i m J a h ­
resbezug 12,50 Gulden. Sie kann bei F r a u E . J . de 
Kaste-Mather, Deventer, Kleine Overstraat 81, be­
stellt werden. Ferner konnte Verbindung zu jenen 
Salzburgern aufgenommen werden, deren Vorfa l l ­
en in der N ä h e des Nibelungenschatzes angesiedelt 
wurden. Interessierte wenden sich bitte an L m . 
Benkmann, 493 Detmold, Berl iner Allee 24. 

Vereinsmitteilungen 
U S A - F l ü g e 1972 

Krefe ld — Wie in den letzten Jahren wird das 
Sozialwerk der Oberschlesier e. V . Krefe ld auch 
1972 einen F lug in die U S A d u r c h f ü h r e n , und zwar 
vom 13. J u l i bis zum 12. August von F r a n k f u r t / M . 
nach New Y o r k und z u r ü c k in einer Linienmaschine 
f ü r 695,— D M einschl. eines erstklassigen Bord-Ser­
vices. W e i t e r f l ü g e von New Y o r k nach allen Staaten 
der U S A und Canada k ö n n e n ebenfalls gebucht wer­
den. Interessenten wenden sich bitte an das Sozial­
werk der Oberschlesier e. V . , Abt . Erholung und 
Begegnung, z. H d . Gerh. Willner, 415 Krefeld 1, ö s t -
wall 265. 

Hanau — Die Ausrichtung der diesjährigen 
Landesfrauenarbeitstagung der LMO-Landes-
gruppe Hessen hatte die Kreisgruppe Hanau 
unter der Verantwortung von Frauenreferentin 
Schneider und des Vorsitzenden Ridlewski. Die 
Bundesfrauenreferentinnen der Ostpreußen und 
der Westpreußen unterstrichen durch ihre Tei l­
nahme die Bedeutung der Tagung. 

Nach Eröffnung und Begrüßung und kurzen 
Ausführungen durch die ostpreußische Landes-
frauenreferentin, Frau Pegelow, Kassel, gab der 
Vorsitzende der Landesgruppe, Konrad Opitz, 
Gießen, einen kurzen Bericht zur politischen 
Lage. Er wies darauf hin, daß die Arbeit in den 
einzelnen Gruppen von Jahr zu Jahr schwerer 
und schwieriger werde und daß die Kreisgruppen 
mehr denn je auf die Arbeit der Frauengruppen 
angewiesen seien. Die Bundesfrauenreferentin 
der Ostpreußen, Frau Totenhaupt, Bremen, be­
richtete über die Frauenarbeit im Bundesvor­
stand der L M O . Sie wies insbesondere auf die 
Betreuung der Spätaussiedler hin und gab wert­
volle Anregungen für diese Arbeit in den 
Frauengruppen. Auch empfahl sie die Teilnahme 
an den Tagungen der Landsmannschaft Ostpreu­
ßen im Ostheim in Bad Pyrmont. Frau Meusel, 
Münster, Bundesfrauenreferentin der Westpreu­
ßen, sprach über ihre Arbeit und über den Mit ­
arbei terkongreß der L W in Münster . Weiter 
auch über die Bemühungen der beiden Bundes­
landsmannschaften der Ostpreußen und der 
Westpreußen, ihre Arbeit zu koordinieren. 

Eine rege und allgemeine Aussprache ergab 
sich über die Betreuung der Spätaussiedler. Man 
kann fast sagen, das war das Thema der Tagung. 

Die Landesfrauenreferentin der Westpreußen, 
Frau Berndt, Wiesbaden, und Landsmann Rid­
lewski, Hanau, berichteten eingehend aus dem 
reichen Schatz ihrer Erfahrungen. 

Der stellvertretende Vorsitzende der Landes­
gruppe Hessen, Alfred Wietzke, Fulda, zeigte m 
einem Kurzreferat, wie berechtigt der dies­
jähr ige Leitspruch des B d V „Gefahr für Deutsch­
land! Gefahr für Europa" war. Anhand von Aus­
sagen ausländischer Staa tsmänner und Politiker 
brachte Wietzke den Beweis, daß auch diese 
in der Außenpoli t ik der Bundesregierung eine 
Gefahr für Deutschland wie auch für Europa 
sehen. So sagte u. a. der seit 1969 in England 
als Emigrant lebende sowjetische Schriftsteller 
Kusnezow, er beobachte mit Entsetzen die Ost­
politik Brandts. „Da haben sie jede Information 
möglich und begreifen nicht, welch grauenhaftes 
Schicksal sie sich herbeiwünschen." Und der 
englische Kolumnist der Londoner Times, Levin, 
ein Freund von Brandt, sagte: „ . . . wer ein 
paar Hosen weggibt und dafür ein paar Ohren­
schützer bekommt, braucht sich nicht zu wun­
dern, wenn ihm der W i n d unters Hemd fährt." 

Die Frauenreferentinnen berichteten über ihre 
Arbeit in den einzelnen Gruppen. Allgemein 
geklagt wurde über den Mangel an jungen Mi t ­
arbeiterinnen. M a n war sich auch einig, daß 
sich die Frauenarbeit nicht nur auf die Aus­
richtung der landsmannschaftlichen Veranstal­
tungen und die Altenbetreuung erstrecken dürfe. 
Vielmehr müssen die Frauen sich auch mit der 
Tagespolitik befassen, um zu gegebener Zeit 
Rede und Antwort geben zu können. —ke 

Der Vater der Jugendherbergen 
Vor zehn Jahren starb im Taunus Richard Schirrmann 

Vorbei sind die Zeiten, als noch die Wan­
dervögel mit der Klampfe singend durch 
die deutschen Lande zogen. Doch die Ju­

gendherbergen, in denen sie nachts Unterkunft 
fanden, zählen heute doppelt so viele Über­
nachtungen wie damals. Sie haben ihren Stil 
und ihre Bedeutung gewandelt. Unvergessen 
aber bleibt ihr Gründer, der Lehrer Richard 
Schirrmann, der vor zehn Jahren am 14. De­
zember 1961 starb. 

Richard Schirrmann war ein Sohn Ostpreu­
ßens, verbrachte den größten Teil seines Le­
bens und Wirkens aber in Westfalen. A m 15. 
Mai 1874 wurde er in Grünfeld geboren.'Seine 
Tätigkeit als Volksschullehrer begann er in 
seiner Heimat. Oft wanderte er mit seinen 
Schülern durch die schöne ostpreußische Land­
schaft. 1901 ließ er sich nach Gelsenkirchen ver­
setzen, mitten in den „Kohlenpott". Durch Wan­
derungen versuchte er das damals freudlose 
Leben der Jugend des Ruhrreviers aufzuhellen, 
fand damit bei seinen Vorgesetzten aber wenig 
Verständnis . 1905 versetzte man ihn nach A l ­
tena. 

Damit kam Schirrmann in die Gegend, die 
ihm die Grundlage für sein Lebenswerk bot. Bei 
seinen Schulwanderungen wuchs in ihm die Er­
kenntnis, daß es an billigen und gefahrenfreien 
Unterkünften für die Jugend fehlte. 1907 mach­
te er den Anfang, indem er während der Fe­
rienzeit in seinen Schulräumen auf Stroh eine 
erste primitive Bleibe für die wandernde Ju­
gend schuf. Ihm erschien es als erstrebenswert, 
daß man über das ganze Land, nur einen Fuß­
marschtag voneinander entfernt, Herbergen für 
die Jugend verteilen müsse. Noch im selben 
Jahr erließ er einen Aufruf zur Gründung von 
Jungendherbergen. Die erste, die in ihrer Ar t 
vorbildlich wurde, konnte er 1912 auf der Burg 
Altena eröffnen. 

Das Jugendherbergswerk nahm einen schnel­
len Aufschwung. Kräftig unterstützt wurde R i ­
chard Schirrmann von seinem Freund, dem Fa­
brikanten Wilhelm Münker. 1914 gab es in 
Deutschland schon 200 Jugendherbergen. Der 
eigentliche Aufstieg dieser Bewegung setzte 
jedoch nach dem Ersten Weltkrieg ein. Auch 
auf die Nachbarländer breitete sich Richard 
Schirrmanns Idee aus. 1932 gründete er in A m ­
sterdam den Internationalen Verband der Ju­
gendherbergen, deren erster Präsident er wur­
de. 

Der Zweite Weltkrieg schien das Werk 
Schirrmanns und Münkers zunichte gemacht 
zu haben. Doch unermüdlich begannen beide mit 
dem Wiederaufbau der Organisation und der 
Jugendherbergen, um im Dienst der Jugend 
eine Brücke von V o l k zu V o l k zu schlagen. 
Das Deutsche Jugendherbergswerk e. V . hat 
seinen Sitz in Detmold, der Internationale Ver­
band im englischen Hatfiel. In der Bundesrepu­
blik gibt es heute rund 700 moderne, kom­
fortable Jugendherbergen, in der „DDR" etwa 
300. Während 1932 im alten Reichsgebiet 2100 
bestanden. 

Richard Schirrmann verbrachte seine letzten 
Lebensjahre als Ehrenvorsitzender des Deut­
schen Jugendherbergswerks zu Grävenwiesbach 

im Taunus. Dort starb er in seinem Heim am 
14. Dezember 1961 im Alter von 87 Jahren. 
Seine letzte Ruhestät te fand er jedoch in Al te ­
na, dem Ort seines Wirkens. 

Dr. Hans Langenberg 

Licht im Rentendunkel? 
Hamburg — In halbseitigen Zeitungsanzeigen 

nimmt die Bundesregierung die beabsichtigte 
Einführung von Versicherungsnummern l rTaef ' 
gesetzlichen Rentenversicherung zum Anlaß, um 
den Versicherten „Licht in das Rentendunkel" 
zu versprechen. Jeder Versicherte erhalte ein 
eigenes Rentenkonto, das von elektronischen 
Datenverarbeitungsanlagen geführt wird, und 
so werde eine schnellere Rentenberechnung und 
eine „regelmäßige Information der Versicher­
ten über den Stand ihrer Rentenansprüche" 
gewährleistet . 

Vorsichtiger Weise nennt die Bundesregie­
rung in ihren Anzeigen keinen Termin, bis zu 
dem dieser Idealzustand erreicht sein wird. Tat­
sächlich aber werden mit dieser Ar t von regie­
rungsamtlicher Popaganda bei den Versicherten 
Erwartungen geweckt, die niemand in absehba­
rer Zeit erfüllen kann. Denn die bis Ende 1972 
beabsichtigte Zuteilung von Versicherungsnum­
mern wird nur ein bescheidener Schritt zu die­
sem Ziel sein. Mehr ist schon aus dem Gesetz­
entwurf der Bundesregierung zur weiteren Re­
form der gesetzlichen Rentenvericherung zu 
ekennen, in welchem nämlich vorgesehen ist, 
daß die Speicherung der Versicherungsdaten 
bis zum 31. Dezember 1979 (!) bei den Vers i ­
cherungsanstalten abgeschlossen sein soll. 

Müssen wir bis dahin auf das regierungsamt­
lich versprochene „Licht im Rentendunkel" war­
ten? Wer es genauer wissen w i l l , mache von 
der Anzeigen-Offerte der Bundesregierung Ge­
brauch, weiteres Informationsmaterial beim 
Bundesminister für Arbeit und Sozialordnung, 
Referat Öffentlichkeitsarbeit, 53 Bonn, Postfach, 
anzufordern. Vielleicht bringt dieses Material 
Licht in das Dunkel der Anzeigen-Verspre­
chungen? 

Kienbaum legt Amt im 
FDP-Vorstand nieder 

Wegen Unstimmigkeiten innerhalb des Vor­
standes hat der frühere nordrhein-westfälische 
Wirtschafts- und Verkehrsminister und jetzige 
Vorsitzende des Bundestagsausschusses für 
Wirtschaft, Gerhard Kienbaum, am Montag sein 
Amt als Vorstandsmitglied der FDP von Nord­
rhein-Westfalen niedergelegt. Über die näheren 
Gründe seines Rücktritts will sich Kienbaum in 
einem Brief an den FDP-Landesvorstand äußern. 

ä s s i p j v Treuespende für Ostpreußen - Ä J Ä 
Landsmanns*. Ostpreußen e.V. • r # _ _ Landsmanns*. Ostpreußen e.V. 



Aktuelles £ H K D f i p n u n m b l a i i 25. Dezember 1971 / Folge 52 / Seite 17 

„Ein Mann mit Bekennermut" 
Stimmen der Verbundenheit zum Tode des Sprechers 

Mit Bestürzung haben wir vom Tode des Spre­
chers Ihrer Landsmannschaft, Reinhold Rehs, er­
fahren. Unsere Anteilnahme gilt einem Mann, 
der sich mit Kraft und Leidenschaft seinen 
Zielen verschrieben hatte. Er gehörte zu jenen 
Männern, die sich nicht schonten. Wir trauern 
mit Ihnen und verneigen uns in Ehrfurcht. 
Hinz Bantzer 
Stadtpräsidentin Oberbürgermeister von Kiel 

Zum Ableben von Reinhold Rehs, dem un­
ermüdlichen Sprecher der Landsmannschaft Ost­
preußen, den wir auch hier in Salzburg sehr 
schätzten, unsere tiefste Anteilnahme! In auf­
richtiger Verbundenheit 

Friedrich Köllerer 
Landeshauptmann, Salzburg 

Die Nachricht vom plötzlichen Tod Ihres ge­
rade erst wiedergewählten Sprechers Reinhold 
Rehs hat mich aufs tiefste bestürzt. Zu dem 
schweren Verlust, den Ihre Landsmannschaft 
durch den Heimgang dieses hochverdienten 
Mannes erlitten hat, möchte ich Ihnen meine auf­
richtige und herzliche Anteilnahme aussprechen. 
Auch ich habe Reinhold Rehs lange Jahre hin­
durch als Ihren Sprecher und als Präsidenten 
des BdV gekannt und ihn wegen seines klaren 
Bekennermutes immer hoch geschätzt. Er wird 

uns allen in dieser entscheidenden Zeit, die vor 
uns liegt, sehr fehlen. Aber wir wollen mit­
einander den Kampf in seinem Sinne fortführen. 

Dr. Wiggert, Hamburg 

* 
Der plötzliche Tod Ihres Sprechers hat mich 

tief erschüttert. Ich stand noch in der Erinnerung 
an die Feier seines 70. Geburtstages und las 
noch in der letzten Nummer Ihres Ostpreußen­
blattes von der Wiederwahl. Sie haben einen 
Kämpfer für seine Heimat verloren, der sich 
schwer ersetzen lassen wird. Dazu drücke ich 
Ihnen mein herzlichstes Beileid aus. Ihr Ver­
storbener wird von mir nicht vergessen werden. 

Dr. Oskar Eggert, LM Pommern 

Tief erschüttert las ich in der Presse die ganz 
unerwartete Trauernachricht vom plötzlichen 
Hinscheiden von Herrn Rehs. Alle Ostpreußen 
und die Heimatvertriebenen überhaupt haben 
einen besonders schweren Verlust erlitten. Ich 
werde dem lieben Kameraden und bewährten 
Vorkämpfer für die Treue der Ostpreußen und 
aller Vertriebenen zu ihrer Heimat und unse­
rem Recht aller Deutschen auf das volle Selbst­
bestimmungsrecht der Völker und Volksteile 
immer ein ehrendes und dankbares Andenken 
bewahren. 

Bolko Freiherr von Richthofen 

Begriff der Treue und Entschiedenheit 
Der Name des Dahingegangenen wurde auch für 

uns zu einem Begriff der Treue und der Entschieden­
heit. Wir haben Reinhold Rehs dafür zu danken 
und des weiteren für alles das, was er als Mitglied 
des Bundes der Vertriebenen für uns leistete. In der 
Nachkriegsgeschichte der Ostdeutschen war er eine 
der Persönlichkeiten, um die sich Hunderttausende 
von Menschen scharten, wenn es galt, im Trubel der 
Ereignisse einen Halt zu finden. Ich benütze die 
Gelegenheit, um den heimattreuen Ostpreußen die 
besondere Verbundenheit der Deutschen aus Böhmen 
und Mähren/Schlesien zum Ausdruck zu bringen. 
Wir haben alle Veranlassung, jetzt erst recht die 
Gemeinsamkeiten zu pflegen, die uns zu Lebzeiten 
von Reinhold Rehs gegenseitig so außerordentlich 
stärkten-

Dr. Walter Becher MdB 
Spredoer der Sudetendeutschen Landsmannschaft 

Der Berliner Landesverband der Vertriebenen 
spricht zum Tod Ihres Sprechers Reinhold Rehs 

tiefe Anteilnahme aus. Wir haben mit Ihnen 
einen unersetzlichen Freund verloren. 

Dewitz 

Tief betroffen hat uns die Nachricht von dem 
unerwarteten Ableben des Sprechers der Lands­
mannschaft. 

Im Namen des Trakehner Verbandes spreche 
ich der Landsmannschaft meine aufrichtige An­
teilnahme zu diesem großen Verlust aus. Rein­
hold Rehs hat sich seit vielen Jahren für die 
Belange des edlen ostpreußischen Pferdes und 
seine Erhaltung in der Bundesrepublik mit Er­
folg eingesetzt. Wir sind ihm zu großem Dank 
verpflichtet und werden ihm stets ein ehrendes 
Andenken bewahren. 

Dr. F. Schilke 
Vorsitzender des Verbandes der Züchter und 
Freunde des Warmblutpferdes Trakehner 
Abstammung e. V. 

Hervorragender Sohn Ostpreußens 
Zum schweren Verlust, der Sie durch den Tod 

Ihres Sprechers Reinhold Rehs betroffen hat, spre­
chen Ihnen im Namen des Frauenbundes für Heimat 
und Recht in schmerzlichem Mitempfinden ihr Bei­
leid aus 

Gretlies Baronin Manteuffel, Hanna Magen, 
Grete Hartmann 

Tief betroffen von der Nachricht über das 
plötzliche Ableben Ihres Sprechers Reinhold 
Rehs trauern wir mit Ihnen und sprechen Ihnen 
unsere herzlichste Teilnahme aus. Ostpreußen 
ist um einen seiner hervorragendsten Söhne 
ärmer geworden, der sein ganzes Leben uner­
müdlich für Freiheit, Recht und Gerechtigkeit 
führend gekämpft hat. 

Der Baltische Rat 
Carvelis, Generalsekretär 

Soeben habe ich im Rundfunk gehört, daß 
unser lieber Sprecher, Herr Rehs, verstorben ist. 
Es ist einem so zumute, als ob unser liebes Ost­
preußen gestorben ist. 

Karl Nadzeika, 6341 Roth 

* 
Die Nachricht, daß der Sprecher Ihrer Lands­

mannschaft, Reinhold Rehs, so kurz nach Voll­
endung seines 70. Lebensjahres heimgerufen 
wurde, hat mich tief bewegt. Der leidenschaft­
liche Einsatz des Verstorbenen insbesondere für 
die Belange der Vertriebenen wird stets die 
verdiente Anerkennung finden. Ihrer Gemein­
schaft möchte ich hiermit meine aufrichtige An­
teilnahme zu dem großen Verlust zum Ausdruck 
bringen. Ich werde Herrn Rehs immer ein 
ehrendes Andenken bewahren. 

Rudolf Titzck . 
Innenminister des Landes Schleswig-Holstein 

Zu dem unersetzlichen Verlust, der Sie durch das 
Ableben des Sprechers Ihrer Landsmannschaft, Rein­
hold Rehs, getroffen hat, übermittle ich Ihnen zu­
gleich im Namen der Stadt Rendsburg, meine tief­
empfundene Anteilnahme. Der Verstorbene, der m 
unserem Patenkreis Gerdauen geboren wurde, hat 
als Sprecher der Ostpreußen, als Präsident des Bun­

des der Vertriebenen sowie als schleswig-holsteini­
scher Landtags- und Bundestagsabgeordneter mit der 
Stadt Rendsburg mehr als zwei Jahrzehnte in enger 
Verbindung gestanden. In unermüdlichem Einsatz 
hat er sich darum bemüht, im Raum Rendsburg die 
Eingliederung seiner vertriebenen Landsleute zu ver­
wirklichen und die Liebe zur ostpreußischen Heimat 
zu erhalten. Darüber hinaus lagen ihm aber auch die 
Interessen unserer Stadt stets am Herzen; in seiner 
verbindlichen und freundlichen Art war er immer 
bereit, uns seine Hilfe zu gewähren. Mit dem Dahin­
geschiedenen ist ein pflichtgetreuer und rechtschaffe­
ner Mann von uns gegangen, dem das Wohl der 
Allgemeinheit immer erstes Gebot war. In der Stadt 
Rendsburg werden wir des Entschlafenen allzeit in 
Dankbarkeit und Anerkennung gedenken. 

Beisenkötter, Bürgermeister 

* 
Mit Bestürzung haben wir die Todesnachricht 

vernommen. Der Heimgegangene war uns in 
seiner Linie und Beharrlichkeit ein Beispiel pa­
triotischen Mutes und humaner Rechtsgesin­
nung. Wir haben ihn hoch geachtet. 

Dr. Peter Paul Nahm 
Präsident des Katholischen Flüchtlingsrates 

* 
Anläßlich des unerwarteten Ablebens des 

unermüdlichen Kämpfers für das Heimatrecht, 
meines guten Freundes Reinhold Rehs, drücke 
ich mein tief empfundenes Beileid aus. 

Elmar Reisenberg 
Interessenvertreter der Esten 

Zum Zode von IZeinholb 1Zeh 
Er starb — 
die Kunde macht das Herz uns starr 
vor Gram, 

daß ihn der Tod aus unsern Reihen nahm. 

Es starb 
der Leib allein, die Seele ist 
im Licht 

vor Gottes großem heitgen Angesicht. 

Nicht stirbt, 
was er in Treue gab in Wort 
und Tat. 
Laßt wachsen diese reiche, gute Saat.' 

EUsabeth Wiegand, 2 Wedel 

weiknacktet saht. 
Sdiwer zu sagen, wann das wohl anfängt, daß 

die Strahlen vom Ewigen Licht zu leuchten 
beginnen in vorweihnachtlichen Tagen. Der 

kleine Rupert unter den Jüngsten am großen, run­
den Familientisch ist der Ordnung des Kirchenjahre* 
weit voraus, und mit dem Wissen seines zweiten 
Schuljahres sucht er Monate, Wodien und Tage auf 
den großen, goldenen Nenner zu bringen, der Weih­
nacht heißt. Wenn wir Erwachsenen dieses eifrige, 
hingegebene Raten und Suchen hören, huscht wohl 
ein flüchtig-verstehendes Lächeln über unser Gesicht: 
es sind eben die Kinder! 

Nur die Kinder? Dann war ja Botschaft und Er­
eignis der hochheiligen Nacht wirklich nicht mehr 
als ein Märchen uralter, vergangener Zeiten ohne 
Wiederkehr! 

Aber komm und höre nun zu, was mir widerfuhr 
mitten im Alltag, in der Frühe eines trüben No­
vembermorgens, der zögernd und verhangen über 
der großen Stadt Berlin aufgehen wollte, nach den 
schweren Jahren der Gefangenschaft. Die Straßen­
bahn war noch leer an der Endstation im Vorort; 
Schaffner und Wagenführer saßen beisammen und 
warteten auf Fahrgast und Abfahrtszeit. Schwer 
ging das Wort zwischen den beiden Männern hin 
und her von des Dienstes ewig gleichgestellter Uhr, 
von Nahrung und Kleidung, Geld und Gut. Als sie 
ausgiebig über den Dienstplan sprachen, kamen sie 
auf das Weihnachtsfest zu reden. Da bekannte der 
mit sinnenden, sorgenvollen Zügen — sie achteten 
des stillen Gastes im Wagen nicht — und es be­
kannte der ältere dem jüngeren in sein gutes Gesicht, 
wie er sich schon freue, daß er mit allen, welche 
die fressenden Jahre ihm noch gelassen, die Christ­
vesper der Kirche besuchen könnte. 

„Weeste, ick freu mir wie'n Kind, det is mir sonst 
keen Weihnachten nick." 

Der jüngere hörte zu, und ihm wuchs unter solcher 
Rede wohl das Vertrauen, ah er von der ersten 
Weihnacht seiner jungen Liebe zu sprechen anfing, 
die ihnen nun werden sollte im Zeichen des schlich­
ten goldenen Ringes, den er am Finger trug. 

Dann waren beide lange still, bis der ältere, schon 
mit der Uhr in der Hand und bereit, in das Tage­
werk einzutreten mit Sammlung und Ernst, wie 
beiläufig noch dieses sagte: 

„Weeste, et is doch wat, wenn se det so singen: 
,Christ, der Retter, ist datf Det jloob ick ooch!" 

Ja, so sagte er, und denn schrillte die Glocke. 
Surrend fuhr der Wagen an zur frühen Fahrt in 
den grauen Werktag, der doch nun ein Tag war 
unter jenem großen Licht, das da scheint hell über 
die, so da wohnen im finstern Land. 

Kirchenrat Otto Leitner 

Aus der Zeit um 1440 stammt die Madonna 
mit dem Jesuskind in der Kirche Groß-Schön-
damerau, Kreis Ortelsburg. 

(Die Abbildung wurde entnommen dem d r e i b ä n ­
digen Werk von Walther Hubatsch .Geschichte der 
evangelischen Kirche Os tpreußens ' , Verlag Vanden-
hoeck & Ruprecht, G ö t t i n g e n ) . 

TJcm ezijzi<ß<ßenen ascui 
Es ist doch komisch, daß wir gehetzten 

Menschen nur noch in der Weihnachts­
zeit „ergriffen' sind. „Gerührt' sind wir 

noch manchmal, wenn jemand Abschied nimmt 
oder wenn wir an Zinten und die ostpreußi­
sche Landschaft denken. Ergriffen sein meint 
aber, daß uns nur die Tiefe der Welt und die 
Rätsel unseres Lebens verständlich werden, 
wenn die Menschen uns nahe sind und wenn 
wir selbst die Sehnsucht nach Frieden in uns 
haben. 

Wir, die selbstsüchtigen und ichbezogenen 
Menschen! 

Das alles geschieht so um Weihnachten her­
um. Da geht eine seltsame Veränderung vor 
sich. Bei manchem nur einen Abend lang. Aber 
um dieses Heiligen Abends willen wird ihm 
viel vergeben. Oder wird die Welt etwa nicht 
anders und in ihrer Mitte ergriffen, wenn die 
Menschen wieder singen, wenn sie ans Schenken 
denken, wenn sie sich wieder liebhaben wol­
len? 

„Vom ergriffenen Dasein' heißt eine neue 
Sammlung deutscher Poesie. Kommt uns nicht 
am Weihnachtsabend wieder die „andere Welt" 
ins Haus und mit ihr die Schönheit und die 
Liebe? Wo Schönheit und Liebe, da ist auch 
Friede. Wo Friede ist, ist Gott. Wir lassen uns 
„ergreifen', wenn wir mit dem Herzen in die 
Welt schauen. „Wir sehen nur mit dem Her­
zen richtig" — da sieht sich vieles anders an 
wie mit der Rechenmaschine. Das Wesentliche 
kann kaum erklärt werden, aber es kann er­
spart und besinnlich aufgenommen werden. 

Darum kommt uns an Weihnachten alles so 
menschlich ganz vor, weil alles mit rechten 
Dingen zugeht. Unser Ernst Wiehert sagt irgend­
wo: „Es geht überall mit rechten Dingen zu, 
wo ein reines Herz das Dunkel besiegt." Alles 
Dunkel wird aufgelichtet, wo gesungen wird, 
da wird das Dasein „ergriffen". Weihnachten 
ohne Lied ist uns undenkbar. Wenn wir die 
heimatlichen Melodien anstimmen „Vom Him­
mel hoch' und „In dulei jubilo", dann lobt alles, 
was Odem hat, den Herrn. 

Durch die Helle des weihnachtlichen Liedes 
wird dem Menschen die Daseinsangst genom­
men und das Geheimnis der Barmherzigkeit 
Gottes an uns verlorenen Menschen wird wie­
der sichtbar. Das Weihnachtslied ist ein wichti­
ges Stück unserer Herzensbildung gewesen. 
Singt es selbst — nicht über den Plattenspieler. 

Es durchleuchtet ein Stück Wirklichkeit, weil 
die verlorene Würde des Menschen wieder auf­
klingt. Die gültige Ordnung des Menschseins 
wird wieder greifbar, wenn wir einen weih­
nachtlichen Bachchoral anstimmen: „Zu Gottes 
Ehre und Recreation des Gemütes." 

Zum „ergriffenen' Dasein gehört es, daß der 
Mensch sich gegenseitig wieder sieht. „Ich sehe 
Dich" — sonst kann ich nicht schenken. Schen­
ken soll doch immer eine persönliche Note 
haben: das überlegen, das Auswählen, das Vor­
freuen, das hineinhorchen in den anderen, das 
Wahrnehmen des individuellen Wünschens. 

Wo Menschen schenken, nehmen sie sich 
ernst, wollen sie sich anreden und vernehmen 
und teilnehmen und füreinander da sein: Welch 
ein Glück für alle, deren Herz „ein einsamer 
Jäger' nach Liebe sein muß. 

Wo geschenkt wird, ist es auch leichter, an 
die Liebe Gottes zu glauben, der uns seinen 
Sohn in die Welt hineinschenkte. Viele zwei­
feln daran, weil ihnen niemals eine schenkende 
Hand begegnete. Die weihnachtlichen „Ver­
schwender" halten es lieber mit Don Quichotte, 
der es eher vorzieht zu vergeuden, als es für 
sich selbst zu haben. Darum sind wir Kinder 
des himmlischen Vaters, „der seines eigenen 
Sohnes nicht schonte". Aus dem Grunde sind 
wir doch glücklich und fröhlich und versöhnt. 
Weihnachten hilft uns zu diesem „ergriffenen 
Dasein'. Oh — wenn doch alle Weihnachts­
bäume unseres Lebens in uns brennen möchten. 
„Alle Jahre wieder' — wie gut das tut. Nur muß 
die Ergriffenheit eine Entscheidung werden. Es 
muß für viele Werktage des neuen Jahres rei­
chen. Die Weihnachtslichter dürfen nicht so 
schnell wieder auslöschen. 

Wie oft haben wir Weihnacht gefeiert — am 
schönsten zweifellos damals in Dänemark, wo 
das ganze große Lager ein Lied war — und 
haben es doch bald wieder vergessen. Aber 
wer wenigstens einmal im Jahr echt und er­
griffen das stille Fest feiert, hat wenigstens mit 
unseren Kindern den Wunsch: wenn es doch 
immer Weihnacht wäre. 

Und der hat doch den Sinn des Daseins er­
griffen: Liebe und Friede! 

Beides wünsche ich Euch, Ihr lieben Menschen 
aus der Heimat, von ganzem Herzen. 

Konsistorialrat Geo Grimme, Zinten 
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'um 98 Geburtstag 
Hoffmann I, Otto, Landwirt, aus Dittlacken, Kreis 

Insterburg, jetzt 3154 Stederdorf, Feldstraße 4, 
am 26. Dezember 

zum 93 Geburtstag 
Plewa, Gustav, aus SlP'inhof, Kreis Sensburg, jetzt 

4503 Dissen-Nolle, Wiedemannspforte 2, am 25. De­
zember 

Schillack, Auguste, geb. Krucklinskv, aus Seehöhe, 
Kreis Johannisburg, jetzt in Mitteldeutschland, zu 
erreichen über M . Klein, 3105 Faßberg, Försterweg 
Nr. 25, am 18. Dezember 

zum 91. Geburtstag 
Brodisch, Gustav, aus Wappendorf, Kreis Ortelsburg, 

jetzt 46 Dortmund-Kurl. Kurler Straße 91, am 
30. Dezember 

Siegmund, A n n a , geb. Siegmund, aus Schippenbeil 
und Labiau, jetzt 6412 Gersfeld, im Sanatorium 
ihres Sohnes Dr. med. Lothar Siegmund, am 30. De­
zember 

zum 90. Geburtstag 
Steinert, Karl, Zugführer, aus Schmalleningken, Kreis 

Pogegen, jetzt 2 Hamburg 26, Bürgerweide 16a, 
am 1. Januar 

Stoffenberger, Fritz, aus Großgarten, Kreis Anger­
burg, jetzt 511 Alsdorf, Kreis Aachen, Wichern-
straße 18, bei Ungerad, am 1. Januar 

zum 89 Geburtstag 
Malelka, Anna, aus Gorlau, Kreis Lyck, jetzt 85 Nürn­

berg, Maxtorstraße 51, am 26. Dezember 

zum 88. Geburtstag 
Abroschat, Auguste, geb. Schwan, aus Schenkendorf, 

Post Hohenbruch, Kreis Labiau, jetzt 28 Bremen 33, 
Jos.-Ressel-Straße 41, am 25. Dezember 

Fuhr, Wilhelmine, geb. Klein, aus Königsberg, Blü­
cherstraße 22, jetzt 216 Stade, Freiburger Straße 53, 
am 28 Dezember 

zum 87. Geburtstag 
Benger, Johann, aus Pillupönen, Kreis Ebenrode, 

jetzt in Mitteldeutschland, zu erreichen über seinen 
Bruder August Benger, 3091 Uenzen, am 26. De­
zember 

Bleinagel, Adolf, aus Königsberg, Friedrichstraße 2, 
jetzt 24 Lübeck, Sandkrugkoppel 41. am 31. De­
zember 

Manko, Minna, aus Königsberg, A m Landgraben 14, 
jetzt 407 Rheydt, Konigstraße 44, am 31. Dezember 

Pilzecker, Ida, aus Gumbinnen, Salzburger Straße, 
Hospital, jetzt 741 Reutlingen, Gustav-Werner-
Straße 6, Mutterhaus, am 21. Dezember 

zum 86. Geburtstag 
Klein, Samuel, aus Königsberg, Vorstädtische Lang­

gasse 56, jetzt 5678 Wermelskirchen, Friedrich­
straße 57, am 30. Dezember 

Kliewer, Kurt, aus Stallupönen, jetzt in Mitteldeutsch­
land, zu erreichen über Friedrich Kliewer, 53 Bonn 1, 
Wiesenweg 4, am 30. Dezember 

Szesny, Auguste, geb. Roy, aus Hallenfelde, Kreis 
Goldap, jetzt bei ihrer Tochter Ottilie Romanowski, 
6681 Lautenbach, Feldstraße 8, am 30. Dezember 

zum 85. Geburtstag 
Ellrath, Oskar, aus Pillau I, Breite Straße 9, jetzt 

238 Schleswig, Königsberger Straße 27, am 27. De­
zember 

Nestelten Sie pünktlich zum neuen $ahr 

(Qef rcillidic 

Otatußc 
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Mardiewka, Hedwig, aus Rastenburg, jetzt 516 Düren, 
Bretzelnweg 53, am 19. Dezember 

Puckowka. Michael, aus Lockwinnen, Kreis Sensburg, 
jetzt 3384 Liebenburg, Klappe 17, am 30. Dezember 

Rosenau, Johanna, geb. Christochowitz, aus Anger­
burg, jetzt 4151 Schiefbahn, Gladbacher Straße 2, 
am 31. Dezember 

Roweda, Anton, Meister der Gendarmerie i. R., aus 
Wieps, Alt-Schöneberg und Sikusen, Kreis Al len-
stein, jetzt 575 Menden, Danzigstraße 3, am 30. De­
zember 

Sanio, Marie, aus Lyck, jetzt 4 Düsseldorf, Sybel-
straße 3, am 28. Dezember 

Thomeschat, Johanna, aus Moneten, Kreis Lyck, jetzt 
33 Braunschweig. Dann 20/21, am 31. Dezember 

zum 84 Geburtstag 
Arndt, Emil, aus Jorken, Kreis Angerburg, jetzt 2308 

Preetz, Thomas-Mann-Straße 12, am 31. Dezember 
Denda, Friederike, geb. Pallasch, aus Neu-Keykuth, 

Kreis Ortelsburg, jetzt bei ihrer Tochter Annemarie 
Kollrep, 4 Düsseldorf-Garath, Reinhold-Schneider-
Straße 29, am 26. Dezember 

Döllermann, Anna, aus Loppöhnen, jetzt in Mittel­
deutschland, zu erreichen über Else Pfeiffer, 2080 
Pinneberg, Friedrich-Ebert-Ufer 36, am 26. Dezem­
ber 

Fuleda, Emilie, aus Widminnen, Kreis Lotzen, jetzt 
2418* Ratzeburg Stresemannweg 1. am 26. De-
zemb r 

Kohnert, Helene, aus Pillau I, Von-der-Groeben-Str., 
jetzt 23 Kiel, Klausdorfer W e g 31, Altersheim, am 
30. Dezember 

Sankowski, Berta, geb. Konopka, aus Georgenthal, 
Kreis Mohrungen, jetzt z. Z. 433 Mülheim (Ruhr), 
Thüringer Straße 24, am 16. Dezember 

Stern, Marie, geb. Tschiemajenski, aus Großwalde, 
Kreis Neidenburg, jetzt bei ihrer Tochter Marta, 
5604 Neviges. Fröbelstraße 5, am 29. Dezember 

zum 83. Geburtstag 
Döpner, Hermann, aus Willenberg, Kreis Braunsberg, 

jetzt 3011 Garbsen bei Hannover. Skorpiongasse 31 
am 31. Dezember 

Homann, Maria, aus Pillau II, Wogramstraße 10, zu 
erreichen über Horst von Sarnowski, 239 Flensburg, 
Kastanienweg 13, am 31. Dezember 

Macht, Käthe, geb. Albrecht, aus Ortelsburg, jetzt 
7109 Sindeldorf, am 27. Dezember 

Potzesny, Charlotte, aus Altkirchen, Kreis Ortelsburg, 
jetzt 3041 Delmsen 65, Post Neuenkirchen, am 
26. Dezember 

Schmidt, Kurt, Rektor a. D., aus Aweyden, Kreis 
Sensburg, jetzt 652 Worms, Valckenbergstraße 19 

Sensbrowski, Karl , aus Kegeln, Kreis Lyck, jetzt 227 
Itzehoe-Edendorf. Karnberg 15, Haus 3, am 28. De­
zember 

Sylla, Friedrich, aus Waiden, Kreis Lyck, jetzt 24 
Lübeck, Brockestraße 14, am 31. Dezember 

Wormuth, Ella, aus Königsberg, Hinter Tragheim 9, 
jetzt 3339 Schliestedt, Altersheim, am 1. Januar 

zum 82. Geburtstag 
Bruisch. Michael, aus Heinrichsfelde, Kreis Heyde­

krug, jetzt 244 Oldenburg, Schuhstraße 82, am 
31. Dezember 

Duwe, Ida, geb. Schmidtke, aus Benkheim, Kreis A n ­
gerburg, jetzt 33 Braunschweig, Lüderilzstraße 15, 
am 31. Dezember 

Gallandi, Minna, geb. Danowski, aus Engelstein, 
Kreis Angerburg, jetzt 1 Berlin-Reinickendorf, A m 
Schäfersee 53, am 31. Dezember 

Meiser, Helene, aus Königsberg, ietzt 433 Mülheim 
(Ruhr), Tannhäuserweg 6, am 28. Dezember 

Neumann, Gustav, aus Reimannswalde, Kreis Treu­
burg, jetzt 795 Biberach, Johann-Sebastian-Bach-
Straße 4, am 31. Dezember 

Sussek, Luise, geb. Kompa, aus Lehmanen, Kreis 
Ortelsburg, jetzt 2077 Trittau, Kellerberg 27. am 
21. Dezember 

Vogel , Therese, aus Königsberg, Mühlhaus-er Str. 27, 
jetzt 24 Lübeck, Stralsunder Straße 1, am 2Q. De­
zember 

Wilbat, Berta, verw. Hübner, aus Robkojen, Kreis 
Tilsit-Ragnit, jetzt bei ihrem Sohn Kurt Hübner, 
41 Duisburg 25, Kaiserswerther Straße 354, am 
28. Dezember 

zum 81. Geburtstag 
Baumgarth, Betty, aus Borschimmen, Kreis Lyck, jetzt 

795 Biberach. Kraisweg 8, am 28. Dezember 
Bellmann, Käthe, aus Memel, jetzt 238 Schleswig, 

Götrikstraße 9, am 27. Dezember 
Buchholz, Albert, aus Lindenwiese, Kreis Angerburg, 

jetzt 2841 Wagenfeld-Hasling 15, am 27. Dezember 
Eggert, Auguste, geb. Groß, aus Beinigkehmen, Kreis 

Pillkallen, jetzt 4335 Westerkappeln, Heerstraße 13, 
am 21. Dezember 

Fischer, Emma, aus Bartenstein, jetzt 24 Lübeck, Stok-
kelsdorf, Lohstraße 121, am 26. Dezember 

Goerke, Martha, geb. Mertinat, aus Heydekrug/Tilsit, 
Rosenstraße 25, jetzt bei ihrer Tochter Herta M a h ­
lich, in Mitteldeutschland, zu erreichen über Kurt 
Goerke, 633 Wetzlar, M.-Budge-Straße 25, am 
26. Dezember 

Jäkel, Adolf, aus Mohrungen, Gartenstraße 7, jetzt 
465 Gelsenkirchen, Bromberger Straße 50, am 
24. Dezember 

Klimkat, Elisabeth, geb. Frenkel, aus Königsberg, 
Marienhofer W e g 19, jetzt 1 Berlin 27, A m Reh­
grund 59. am 1. Januar 

Krupkat, Franz, aus K l . Pruschillen, Kreis Gumbin-
nen, jetzt 46 Dortmund-Scharnhorst, Wambeler 
Heide 65b, bei Wittwer, am 28. Dezember 

Milz , Marie, aus Pillau I, Hindenburgstraße 24, jetzt 
2447 Heiligenhafen, Wildkoppelweg 14, am 28. De­
zember 

Dr. Paschkowski, Emil, Zahnarzt, aus Ortelsburg, 
jetzt 3355 Markoldendorf, am 21. Dezember 

zum 80. Geburtstag 
Albrodt, Charlotte, aus Gumbinnen, Königsberger 

Straße 62, jetzt 31 Celle, Westercelle, Südheide 7, 
am 29. Dezember 

Bendick, Franz, aus Königsberg, jetzt 232 Plön, Park­
straße 7, am 31. Dezember 

Deyke, Gertrud, aus Bartenstein, Parkstraße 7, jetzt 
287 Delmenhorst, Königsberger Straße 97, am 
30. Dezember 

Engel, Bruno, Schlachtermeister, aus Wehlau, Pregel-
straße, jetzt 216 Stade, A m Marienplatz 17, am 
29. Dezember 

Feustel, Mathilde, aus Kudowa, Kreis Glatz, jetzt 
75 Karlsruhe, Landgrabenstraße 49, am \. Januar 

Gerlach, Emil, aus Hermsdorf, Kreis Heiligenbeil, 
jetzt 5181 Fronhoven 49, am 31. Dezember 

Hahn, Gustav, Lehrer i . R., aus Güldenbogen, Kreis 
Mohrungen, und Domnau, jetzt 322 Alfeld, Fimser 
W e g 33a, am 28. Dezember 

Heß, Fritz, Postassistent i . R., aus Blumenfeld, Kreis 
Schloßberg, jetzt 4509 Hunteburg, am 31. Dezem­
ber 

Kliewer, Hertha, geb. Sehlmacher, aus Pojerstsieten, 
Kreis Samland, jetzt in Mitteldeutschland, zu er­
reichen über Friedrich Kliewer, 53 Bonn 1, Wiesen­
weg 4, am 30. Dezember 

Dr. Kolwe, Erich, aus Albrechtswiesen, Kreis Anger­
burg, jetzt 35 Kassel, Schwengebergstraße 3, am 
31. Dezember 

Krüger, Margarete, geb. Worch, aus Königsberg, 
Roonstraße 4, zu erreichen über Frau Margarete 
Regehr, 2 Hamburg 19, Ottensbekallee 16, am 
30. Dezember 

Letkow, Gustav, aus Lyck, jetzt 5 Köln-Braunsfeld. 
Herm.-Pflaumes-Straße 15, am 26. Dezember 

Mecklenburg, Elise, geb. Lilleike, aus Heidenberg, 
jetzt 283 Bassum, Bahnhofstraße 26, am 2ö. De­
zember 

Olschewski, A n n a , geb. Grabosch, aus Aweyden, 
Kreis Sensburg, jetzt 3251 Krückeberg, am 27. De­
zember 

Peter, Lisbeth, geb. John, aus Gr. Dexen, Kreis Pr.-
Eylau, jetzt 8Ö11 Aying, Amselweg 15, am 24. De­
zember 

Schacht, Leo, aus Hermannruh/Eichendorf, jetzt 648 
Wächtersbach 1, Auf der Herrenweide 8, am 15. De­
zember 

Schilawa, Maria, geb. Liß, aus Bergensee, Kreis A n ­
gerburg, jetzt 2331 Böttersen 10, am 27. Dezember 

Schütze, Elfriede, verw. Bindszus, aus Königsberg, 
jetzt 811 Murnau, Reschstraße lb, z. Z. 8 München, 
Pronner Platz 1, am 24. Dezember 

Sprengel, Helene, geb. Lukat, aus Wehlau, Pinnauer 
Straße 3, jetzt 7 Stuttgart, Hasenbergstraße 21a, 
am 21. Dezember 

Waweraus, Marie, aus Kersten, Kreis Sensburg, fetzt 
1 Berlin 52, General-Barby-Straße 54, am 28. De­
zember 

Wlschnat, Rudolf, aus Rastenburg, jetzt 674 Landau, 
Ciavisstraße la, am 1. Januar 

/um 75. Geburtstag 
Albrecht, Else, aus Bilderweiten, Kreis Ebenrode, 

jetzt 2 Hamburg 62, Kiwittsmoor 6, Haus D. am 
26. Dezember 

Dembrowskl, Eva, aus Eichensee, Kreis Lyck, jetzt 
2161 Wedel 56, am 29. Dezember 

Fischer, Hermann, Landwirt, aus Behlacken, Kreis 
Wehlau, jetzt 3 Hannover-Oberrieklimgen. M e n ­
zelstraße 74, am 29. Dezember 

Fuhr, Helene, geb. Gramatzki, aus Jakuhnen, Kreis 
Angerburg, jetzt 2149 Kirchtimke, am 29. Dezember 

Hoenig, Magdalena, aus Buchau, Kreis Bartenstein, 
jetzt 62 Wiesbaden, Zietenring 17, am 28. Dezem­
ber 

Kawohl, Ute, aus Memel, jetzt 238 Schleswig, Heister­
weg 44, am 27. Dezember 

Kowalewski, Johann, Ortsvertreter, aus Wittingen, 
Kreis Lyck, jetzt 284 Diepholz. Alte Poststraße 6, 
am 28. Dezember 

Loyal, Maria, geb. Donalies, aus Kattenau, Kreis 
Ebenrode, und Tilsit, Schlageter Straße 46, jetzt 
46 Dortmund, Stolzestraße 14, am 24. Dezember 

M a c h m ü l l e r , Erika, geb. Schwarz, aus Königsberg, 
Oberhaberberg 102, jetzt 2251 Oldenswort, Birken­
weg 19, am 25. Dezember 

Markewitz, Anna, aus Morgen, Kreis Johannisburg, 
jetzt 51 Aachen, Oppenhoffallee 76, am 31. Dezem­
ber 

Masur, August, aus Treuburg, jetzt 422 Dinslaken, 
Schillerstraße 61, am 25. Eiezember 

Meede, Berta, aus Pillau II, Wogramstraße 1, jetzt 
237 Rendsburg-Saatsee, Blenkinsop 10, am 27. De­
zember 

Neumann, Berta, aus Pillau I, Wesselallee 12, jetzt 
464 Wattenscheid, Buchenstraße 44, am 30. De­
zember 

Rutkowski, Lisbeth, geb. Brozio, aus Angerburg, 
jetzt 2 Garstedt über Hamburg. Lindenweg 5, am 
1. Januar 

Schmidt, Eduard, aus Bitterfelde, Kreis Labiau, jetzt 
2371 Todenbüttel, Rendsburg/Land, am 22. Dezem­
ber 

Schöler, Gertrud, aus Pillau II, Turmbergstraße 2, 
jetzt 2305 Heikendorf, Hafenstraße 3, am 1. Januar 

Sdirul, Leopold, aus Raudensee, Kreis Angerburg, 
jetzt 565 Solingen-Weyer. Ringstraße 8, am 26. De­
zember 

Schwittay, Auguste, geb. Begull, aus A r y s , jetzt 24 
Lübeck, Butterstieg 7, am 26. Dezember 

Toussaint, Elise, aus Insterburg, jetzt 242 Eutin, 
Wilhelm-Wisser-Straße 22, am 28. Dezember 

Wolter, Gustav, aus Streuhöfen, Kreis Schloßberg, 
jetzt in Mitteldeutschland, zu erreichen über Otto 
Lange, 428 Borken, Bocholter Diek 12, am 17. De­
zember 

zur Diamantenen Hochzeit 
Bittner, Eduard und Frau Emma, geb. Wolf, aus 

Königsberg, Malteserstraße 12, jetzt 2 Hamburg 70, 
Straßburger Stieg 1, am 27. Dezember 

mr Goldenen Hochzeit 
Baumann. Karl und F ^ t ^ e . ^ 

Klein-Jerutten, Kreis Ortelsburg, una o 
ten, jetzt Depersen b e i Hannover am ^ D e ™ * « 

Berner, Theodor und r r a u Mew, y •„ „ , M « W o » , 
aus Königsdorf. Kreis Mohrungen, .etzt 2952 Wee-

SÄff G K S r ° S d

s

e k V , e 4 0 2 Mettmann, M o s e l -

e r m a n n II V a r l U n d w ^ . und Frau Emilie, geb. 
G « au Abbau Wappendorf bei Mensguth, 

KVeTs Ortelsburg, jetzt 41 Duisburg-Neudorf. Ost-

straße 166, am 27. Dezember 
J u i n o w i t z August und F r . u O l g a «J ^ « « J 

höfen, Kreis Schloßberg, jetzt Osterhever, am 

K n ^ r r 0 ^ " ^ Frau Meta, geb. T h i e l aus A l l e n -
ste.n Kasernenstraße 9, jetzt 7164 Obersontheim, 
am 24 Dezember . . . 

Meinert, Friedrich und Frau Ottilie, geb. F n e d n s z i k , 
aus Paulshagen, Kreis Johannisburg, letzt 235 Neu­
münster, Stover 36, am 26. Dezember 

Posegga, Rudolf, Bürgermeister, Schulvorsteher und 
Amtsvorsteher des Amtsbezirks Gehsen, und Frau 
Frieda g>eb. Walendzik, aus Königstal, Kreis Johan­
nisburg, jetzt 4501 Ohrbeck 91, am 27. Dezember 

Przygodda, Johann und Frau Martha, geb. Gollub 
aus Schützengrund, Kreis Ortelsburg, letzt 3175 
Leiferde, am 26. Dezember 

RUddel, Andreas und Frau Bertha, geb. Karschau, 
aus Königsberg, Böttchershöfchen 11, jetzt 24 Lü­
beck, Genin, Dorfstraße 34. am 26. Dezember 

Stern, Fritz, Fleischermeister, und Frau Ida, geb. 
Endruweit, aus Insterburg, Forchestraße und Q u a n -
delstraße, Abbau Gallmeister, jetzt in Mitteldeutsch­
land, zu erreichen über Eva Bun, 6834 Kelsen, H e i ­
delberger Straße 15, am 25. Dezember 

Tobaschus. Fritz und Frau Berta, geb. Fischer, aus 
Runden, Kreis Angerapp, jetzt 433 Mülheim (Ruhr), 
Malmedyweg 12, am 26. Dezember 

Wessolowski, Heinrich und Frau A n n a , geb. Christof-
zik, aus Stoltendorf. Kreis A r y s , jetzt 414 Rhein­
hausen, Otto-Schulenberg-Straße 13, am 30. Dezem­
ber 

zur Beförderung 
Modzel, Brigitte (Realschullehrer W i l l y Modzel und 

Frau Erna, geb. Brandtner, aus Friedrichshof, Kreis 
Ortelsburg, und Tegnerskrug, Kreis Schloßberg, 
jetzt 3457 Eschershausen, Goethestraße 1), ist am 
1. November bei der Oberpostdirektion Hannover 
zur Postoberinspektorin befördert worden 

zum Examen 
Modzel, Günter (Realschullehrer W i l l y M o d z e l und 

Frau Erna, geb. Brandtner, aus Friedrichshof, Kreis 
Ortelsburg, und Tegnerskrug, Kreis Schloßberg, 
jetzt 3457 Eschershausen, Goethestraße 1), hat an 
der Universität Göttingen das Staatsexamen für 
das Lehramt an höheren Schulen bestanden 

Danziger Kulturdenkmäler verkommen 
Danzig — In einem langen Art ike l beklagt 

die in Danzig erscheinende „Glos Wybrzeza" 
den Verfall und die Zweckentfremdung zahl­
reicher Kulturdenkmäler. Mi t Recht rühme man 
sich des riesengroßen Werkes der Wiederer­
stehung nahezu einer ganzen Stadt aus dem 
Schutt und den Ruinen und des Werkes der 
Wiederherstellung des Glanzes der zerstörten 
Kulturdenkmäler, schreibt die Zeitung und stellt 
dann fest:,, Um so mehr beunruhigt und schmerzt 
die Tatsache, daß die damals mit so viel Mühe 
errichteten Objekte jetzt nur deshalb verkom­
men, weil es manchmal nur an einer kleinen 
Summe für ihre laufende Instandsetzung man­
gelt, daß die mit einem Kostenaufwand von 
mehreren Mill ionen Zloty wiederaufgebauten 
Kulturdenkmäler falsch genutzt werden, daß 
ihre Nutznießer und auch die städtischen 
Dienststellen oft nicht an die Binsenwahrheit 
denken: ,Der Schutz kultureller Güter, die eine 
Errungenschaft der Idee und der Arbeit vieler 
Generationen darstellen, ist die Pflicht des Staa­
tes und die Schuldigkeit seiner Staatsbürger. ' 

Als Beispiel nennt die Zeitung fünfzehn Ba­
rockgebäude in einer Straße der Danziger In­
nenstadt. Sie stellte „einen wehmütigen A n ­
blick" dar. Sieben von ihnen würden teilweise 
bewohnt, obwohl die Mieter schon lange aus 
den verfallenen Gebäuden hät ten ausquartiert 
werden müssen. Die übrigen acht seien bereits 
Ruinen. Noch vor mehr als einem Dutzend von 
Jahren hät te eine Instandsetzung genügt, jetzt 
erfordere der Wiederaufbau mindestens eine 

Mi l l ion Zloty. In einigen Jahren aber werde 
man überhaupt nichts mehr retten können. 

Des weiteren nennt die Zeitung die histori­
sche Festung in Weichselmünde, den Baukom­
plex der Peinkammer und des Stockturmes, die 
Milchkannengasse, die St.-Johannis-Kirche und 
einige Tore im Verlauf des früheren Befesti­
gungswerkes. Man könne die Beispiele verviel­
fachen, schreibt die Zeitung. 

Kommissionen würden berufen, Wettbewerbe 
veranstaltet, Materialien bearbeitet, jedoch hät­
te alles dies keinen sichtbaren Einfluß auf die 
Entscheidungen des Stadtnationalrates. Es sehe 
so aus, daß alles in irgendeiner Schublade oder 
in einem Museum lande. Die nächste Kommis­
sion beginne ihre Arbeit von vorne. 

K U L T U R N O T I Z E N 

Das Rosenau-Trio Baden-Baden mit dem ost­
preußischen Bariton W i l l y Rosenau, mit Helga 
Becker (Klavier) und Mart in Winkle r (Sprecher) 
wird von Ende Februar bis Anfang M a i 1972 
seine dritte Afrika-Tournee durchführen, die von 
Südwestafrika über Transval, Natal nach Tansa-
nika, über Goethe-Institute an der Ostküs te bis 
nach Addis Abeba führt. Neben klassischen 
Hörfolgen mit „Mozart, Mör ike" und „Schubert 
und Dokumente" kommen auch Programme mit 
Dichtung aus Ost- und Mitteldeutschland zur 
Aufführung. In Benbreck (SWA) bringt das Trio 
die abendfüllende Hörfolge „Land der dunklen 
Wälder" mit Dichtung und Musik aus Ostpreu­
ßen. 
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Tamara Ehlert (Zkzistkinds <Seli& CLCZ 

In jenem Winter fiel der erste Schnee 
schon gegen Ende November. Er fiel 
auf die Gaslaterne vor dem Hausein­

gangI Preyler Weg 2, ich sah die Flocken silbern 
aus dem Schwarzen niederwehen, im Laternen-
licht gelb werden und glitzernd die Straße zu­
decken, eine Straße, die ich liebte wie keine 
andere zuvor, keine jemals danach. Ich stand 
am Fenster, ein kleines Abendbrot im Magen 
— vor Aufregung hatte ich kaum etwas essen 
können — und große Beklommenheit und qro-
ßes Entzücken im Herzen. 

.Nun mußt du aber gehn", sagte meine Mut­
ter mitfühlend. Mein Vater, nicht minder mit­
fühlend und stets zu Scherzen aufgeleqt be­
merkte: 

»Sonst kann am Ende die Premiere mit statt­
finden." 

Es handelte sich um die Premiere von Kar­
gels deftigem Volksstück „Hockewanzel", die 
Hauptrolle spielte der unvergeßliche Walter 
Brand. Wo mag er jetzt sein? In den fünfziger 
Jahnen schrieb er noch manchmal an alte Freun­
de. Da spielte er wieder — drüben in Zittau. 

Ich zog meinen Schulmädchenmantel an und 
stob durch den frischen, flachen Schnee, über 
den Preyler Weg, die Schindekopstraße, den 
Samlandweg, die Kreuzung Fuchsbergerailee/ 
Rudauerweg, ich stob durch die Schubertstraße, 
ein bißchen Brahmsstraße, Lortzingstraße, hin 
zur Vogelweide, Bühneneingang. „Ach Gott­
chen, Marjell", sagte Taudien, der Portier, „du 
bringst ja direkt den Winter mit. Siehst aus wie 
ein Weihnachtsengel." 

Das fand auch Inspizient Hans Emons, der 
aus dem Konversationszimmer kam und un­
glaublich gut nach Zigaretten und Haarwasser 
roch. „Na, du kleines Hockewanzel-Volksge-
murmel", sagte er, freundlich, flüchtig, achtlos 
wie immer, wenn es um die Statistinnen ging, 
die unter sechzehn waren, „hast den Winter 
im Haar und in den Wimpern, du Grünauge. 
Hast Lust, im Weihnachtsmärchen mitzumachen? 
Kannst einen der beiden Weihnachtsengel mi­
men." 

Emons war Rheinländer, er war freundlich, 
flüchtig, achtlos und tüchtig. Er war auch ver­
heiratet. Sein Spitzname war .Emonsworan­
liegts*. Denn wenn was nicht klappte, brüllte 
alles, vom Regisseur bis zum Beleuchter: 
„Emons, woran liegts?" Da hatte er nun seinen 
Namen weg. Ich war dreizehn Jahre alt, ziem­
lich mager und wie alle kleinen Mädchen 
schrecklich verliebt in seinen rheinischen, acht­
losen Charme. Wo mag er jetzt sein? Das letz­
te, was ich von ihm hörte: Er hat in den fünf­
ziger Jahren drüben Theater gespielt. Den Woz-
zek von Georg Büchner. Wo bist du jetzt, 
Emonsworanliegts? 

„O Gottchen ja", sagte ich, „na klar, wenn 
sie mir in der Schule frei geben für die Stell­
proben, na klar, würde ich gern . . ." Aber 
Emonsworanliegts war schon weg, man roch 
nur noch Zigarettenduft und Haarwasser auf 
der kahlen Treppe. Ich stürzte in die Statistin­
nengarderobe im ersten Stock, gleich hinter den 
Garderoben der weiblichen Stars Willer, Klotz, 
Vielmetter, Gerlach-Jacoby. „O lala", sagte 
Elfriede, als ich so hereinwehte, viel Schnee 
im Haar und auf dem Mantelkragen. Elfriede 
Nee — wo bist du jetzt? Das letzte, was ich 
von dir weiß, du hast in den Vierziger Jahren 
Martin Flörchinger geheiratet und drüben mit 
ihm Theater gespielt, in Leipzig zum Beispiel 
das Gretchen im Faust. Aber als Elfriede ,o lala' 
zu mir sagte, war auch sie erst dreizehn, und 
hinter ihr stand unsere Friseuse, Frau Lukas, 
neben ihr die gute Fiedlerin. Wo seid Ihr jetzt. 
Ihr guten Geister der Schauspielerinnen, der 
Schülerinnen und kleinen Statistinnen — Mut­
ter Lemke und Mutter Krispien — Ihr Friseu­
sen, Garderobieren, Gewandmeisterinnen? 

„Wieso o lala", sagte ich und war ungnädig, 
und der Puderschnee vom Himmel überm Prey­
ler Weg, von Fuchsbergerailee und Vogelweide 
fiel aus meinem Haar über Puder- und Schmink­

topfe des Volksgemurmels aus Hockewanzel. 
„Er hat Grünauqe zu mir qesaqt!" 
„Wer?" 
„Na, er, Emonsworanliegts." 
„Himmel!" schrie Elfriede, „er hat die Farbe 

deiner Augen bemerkt!" 
„Na, das ist ja gut und schön", sagte die 

Fiedlerin, „eine dumme Gans war ich auch mal, 
aber nu kämm mal erst den Schnee aus deinem 
Fell, wie soll ich dir sonst die Bauernzöpfe 
reinflechten, alles quitschnaß!" 

Unser Christkind war erst fünf Jahre alt, es 
trug Christkinds Schleier und sah auch wie ein 
echtes Christkind aus. Es kam aus dem Kulis­
sendunkel ganz langsam zu feierlicher Musik 
die Peripherie der Drehbühne entlang. Der 
Scheinwerferkegel machte ihm einen gewalti­
gen Heiligenschein. Unser Christkind ging ganz 
langsam, das sollte es laut Regieanweisung 
auch, aber es ging noch langsamer. Wir hatten 
damals einen Beleuchter, der waschechter Ber­
liner war. Der sagte immer, wenn unser Christ­
kind viel zu langsam daherkam: „Wat wollt 
ihr denn: iSe jenießt dem Uftritt!" 

Berliner Beleuchter, Königsberger Christkind 
— wo seid ihr jetzt? 

Das Weihnachtsmärchen .Christkinds Schleier' 
wurde ein großer Erfolg und wurde bis in den 
grauen Februar des nächsten Jahres hinein 
noch vor ausverkauftem Haus gespielt. 

Doch bei der Premiere an einem Nachmittag 
im Dezember war die Stadt weiß und glän­
zend unterm Himmel, die Schneedecke war nicht 
mehr locker, sie war fest und hart, es fuhren 
Autos drüber weg, aber auch Pferdeschlitten, 
denn da kamen Leute vom Land herein, ihre 
Kinder wollten das Weihnachtsmärchen sehen. 
Und sie wollten wissen, wie es im Winter in 
der Stadt aussieht. 

Die Stadt glänzte, ihre Laternen hatten dicke 
Mützen auf, auch das Dach vom Schauspielhaus. 
Es schneite viel und heftig in jenem Winter. 

Tanzende Schneeflocken in einer kleinen ostpreußischen Stadt — dies Motiv hielt die Malerin 
Marie Seeck, Schülerin von Prof. Heinrich Wolf f, auf der Leinwand fest. 

Walter Sdieffler 

<^at TJiez-^^itteken-JSaunt 
A n einen 24. Dezember erinnere ich mich 

mit gemischten Gefühlen. Die Eltern hat­
ten es vor vieler Arbeit und mancherlei 

Sorgen versäumt, einen Weihnachtsbaum zu 
kaufen. Meinem Klagen und Quengeln gab der 
Vater endlich nach und zog mit mir aus zum 
späten Christbaumkauf. Aber ach, der Weih­
nachtsmarkt war schon abgebaut, nirgends mehr 
eine Tanne aufzutreiben. Endlich fanden wir 
noch einen grünen Stand auf dem Roßgärter 
Markt. Aber das waren ja Saalbäume, drei bis 
vier Meter hoch! Doch dort, an die Mauer des 
Offizierskasinos gelehnt, sah ich noch etwas 
Baumartiges minderen Hochwuchses stehen, 
eigentlich war es nur ein langer, dicker Stamm 
mit ein paar Zweigen an der Spitze und unten. 
Ich griff zu — besser etwas als gar nichts! Mein 
Vater aber schüttelte das Haupt: „Mit dem wag' 
ich mich nicht nach Haus . . . " 

Doch der Händler ermunterte uns und schob 
mir ein Bündel Tannenzweige unter den Arm. 
„Das wird noch e hibscher Baum, wenn Se ihm 
diese Äst reinbohren!" 

Da alles nur vier Dittchen kosten sollte, wag­
ten wir den Kauf. Vater faßte die sehr lange 
Baumleiche vorn nahe der Spitze, ich trug sie 
bei ihrem Fuß und schritt hinterher. 

„Aber nu schnell los!" kommandierte der 
Vater und vorwärts ging's über den Bergplatz 
zur Französischen Straße hinab. So mancher 
schaute spöttisch grinsend zu uns herüber. 
Wenn mein Vater sich nach mir umsah, hatte er 
ein seltsam verquältes, verschämtes Gesicht. Und 

jetzt, kurz vor dem Schloßplatz, blieb ein 
Arbeitsmann auf dem Bürgersteig stehen, lachte 
laut und: „Ei kick, de beids hebbe dem beste 
Boom!" schrie er in die Straße. 

Gleich darauf eine dicke Handelsfrau, die mit 
geleerten Körben nach gutem Weihnachts­
geschäft von der Wassergasse den Schloßberg 
hinaufgekommen war, sie blieb stehen und gab 
uns mitleidsvoll den guten Rat: „Herrkes, mött 
de Spötz noa hinde, denn dräggt söck dat lang 
Rachachel bäter . . . 1" 

Wir aber eilten fast schon im Laufschritt mit 
unserer Beute über den Schloßplatz und schlüpf­
ten durchs Albrechtstor in den Schloßhof, uns 
für eine kleine Weile dem beifallsfreudigen 
Publikum entziehend. Dann über den schon 
leeren Gesekusplatz, den Rollberg hinunter zu 
unserer hochgebauten Laakwohnung. Mein 
Vater wischte sich den Schweiß aus dem ver­
ärgerten Gesicht. 

Es ist doch noch mit Hilfe von Säge, Bohrer 
und Leim ein netter Weihnachtsbaum geworden, 
und als die Lichter auf seinen Zweig-Prothesen 
strahlten und von der Straße her die liebe 
fromme Weihnachtsmusik heraufklang, da 
schmunzelten Papa und Sohn im Gedenken an 
den tapfer überstandenen Christbaumtransport. 

* 
(Mit freundlicher Genehmigung des Horst E r d ­

mann Verlages, T ü b i n g e n , entnommen dem Band 
,Und Petrulla lacht' — Heiteres und Besinnliches 
von o s t p r e u ß i s c h e n Erzählern . ) 

»preußischen üorite.ch im Oberland. Nach einem Aquareil von Karl Kunzaus Herzogswalde 

Für Tamara Ehlert 

£in fieöurtstagsörief zum 28. "Dezember 

T amara, damit wenigstens einer an diesem 
Tage an Dich denkt — es ist noch nicht 
lange her, seit ich in ähnlicher Situation 

war, und da ich annehme, daß sich inzwischen 
nur wenig geändert hat, glaube ich aus Er­
fahrung sprechen zu können! — schreibe ich Dir 
diese Glückwunschzeilen. Es stimmt nicht, glaub 
es mir, daß der Dichter sich selbst berufen hat 
und somit sein Schicksal selbst erwählte. Du 
hast Deine Gedichte nicht aufs Papier gezwun­
gen, ein jedes verrät Dich; wie die Lava aus 
dem Vulkan, so strömt es aus Deinem Herzen 
— auch wenn das Herz heute durch Plantationen 
und ähnlichen Zauber entwertet scheint. Du 
und ich, wir glauben noch ein wenig daran. 

über die Toten nur Gutes-, Agnes Miegel wird 
es mir nicht verübeln, wenn Du bei mir in der 
Rangordnung ostpreußischer Dichterinnen ihren 
Platz eingenommen hast. Das Leben geht wei­
ter, und von Gedenken und Verehrung allein 
können wir nun einmal nicht leben. Obendrein 
ist es unsere Autgabe, fortzulühren, weiterzu-
schaffen. Das erwartet unser Ostpreußen von 
uns, und die „Mutter Ostpreußen' wäre wohl 
die Letzte, die dafür kein Verständnis hätte. 

Das Leben ist eine Wanderung über Höhen 
und Tiefen. Auch das wissen wir. Jene, die es 
ebnen könnten — vielleicht würden sie es dann 
auch nur eintönig machen? — haben Dir bis 
heute wenig Gerechtigkeit widerfahren lassen. 
Sie haben, als sie ihrer Funktion genügten, an­
dere zu ehren, Dich — nicht nur einmal — über­
gangen. Fürchteten sie den Wert, die Aussage­
kraft Deiner Gedichte — oder darf man ver­
zeihend sagen, sie waren zu dumm, um Dich 
zu begreifen? Dummheit schützt zumindest vor 
Tadel nicht! 

Du hast die Selbstsucht und den Egoismus 
der Menschen erfahren. Die edle Tugend der 
Selbstlosigkeit ist nicht von dieser Welt. Wohl 
kann man sich um sie bemühen, doch das Ziel 
scheint zuweilen — uns allen — unerreichbar 
lern. 

Der Dichter brauche die Resonanz, behauptete 
unlängst einer beim letzten Seminar der Künst­
lergilde. Als ich ihm widersrrach, haben andere 
gelacht. Ich fühle mich nun einmal als Don 
Quichotte, und selbst ein Nobel hat gesagt, er 
stifte einen Preis für die Träumer, die es im 
Leben nicht leicht haben. Ein Dynamitlabrikant 
war klüger als manch ein Literaturpapst! 

Verzweille dennoch nicht an den Menschen, 
sie sind nur schwach, Tamara. Glaub es mir, 
ich habe es nicht nur irgendwo gelesen, sondern 
zur Genüge eriahren. Manch einer ist im still­
sten Kämmerchen, vor sich allein, besser als 
sein Ruf! 

Und ist es nicht letztlich auch unsere Natur, 
unvollkommen zu sein? Ich würde Dir zu Deinem 
fünfzigsten Geburtstag den Großen Dichterpreis 
einer Akademie verleihen, doch leider bin ich 
kein .Präsident' und werde nie einer werden. 
Das widerstrebt mir. Ich gönne ihn Dir aber, 
und das mag Dir als schlichte Herzensgabe ge­
nügen. 

Als bescheidenes Geschenk nimm diese Fabel, 
die Dir ein wenig Trost bringen möge: 

Ein mächtiger und trotzdem nur Esel, der 
einem Löwen das Futter mißgönnt, schlug 
diesem, als er ihn von Eber und Stier 
straflos mißachtet sah, mit dem Huf ein 
Loch in die Stirn (Phaedrus 1/21). 
Denn jeder Esel, selbst der mächtigste, 
wenn er vor der Krippe sitzt, frißt sich 
selber dick; das liegt nun einmal in der 
Natur des Esels. 

Georg Hermanowski 
Eislauf auf einem os 



25. Dezember 1971 / Folge 52 / Seite 20 

Ein beliebtes und geschätztes Ensemble 
Chor der Osnabrücker Ost- und Westpreußen feierte Geburtstag 

Osnabrück — Weit über die Grenzen des 
Gründungsortes hinaus ist der gemischte Chor 
der Kreisgruppe Osnabrück der Ost- und West­
preußen bekannt geworden. So war es kein 
Wunder, daß unzählige Zuhörer von weither 
kamen, um bei dem Festkonzert in der ausver­
kauften Aula der Pädagogischen Hochschule da­
bei sein zu können. Die Damen und Herren des 
hervorragenden Chores feierten das 15jährige 
Bestehen. 

Unter der großen Zahl von Ehrengästen be­
grüßte der Kulturreferent der LMO-Kreisgruppe, 
Rektor Gorontzi, u. a. den Vorsitzenden der 
Gruppe Niedersachsen-West der Landsmann­
schaft Ostpreußen, Jost, und den Vorsitzenden 
des Landesverbandes der Westpreußen in Nie­
dersachsen, Sprafke. Außerdem überbrachte er 
Glückwünsche des Bundes der Vertriebenen aus 
Bonn und des Kulturreferenten der Vertriebenen 
in Berlin, Dohm. 

Gorontzi umriß in kurzen Zügen die Entwick­
lung des Chores von der Gründung bis zur Ge­
genwart. Ein besonderes Gedenken widmete er 
Landsmann Paul Kaschke, dessen Initiative der 
Chor sein Entstehen verdankt. A n seiner Grab­
stätte hatten die Chormitglieder am Vormittag 
des festlichen Tages einen Kranz niedergelegt. 

Die Leitung der Singgemeinschaft übernahm 
vor 15 Jahren zunächst Lehrer Gottfried, einige 
Jahre später Frau Koch. Aber erst durch den 
rastlosen und nie erlahmenden Einsatz von Dr. 

Max Kunellis, der den Chor vor sieben Jahren 
übernahm, ist der Klangkörper das geworden, 
was er heute ist: ein in der Bundesrepublik 
beliebtes und sehr geschätztes Ensemble. Die 
Städte Aurich, Berlin, Bersenbrück, Bramsche, 
Emden, Espelkamp, Essen, Meppen, Münster, 
Nordhorn, Wilhelmshaven, um nur einige 
wenige zu nennen, sind Meilensteine auf dem 
Weg zu diesem Erfolg. Mi t dazu beigetragen hat 
auch die erste Schallplatte mit dem Titel „Zieh 
in die Welt" und mit der Schiwago-Melodie 
(das Ostpreußenblatt berichtete mehrfach dar­
über). Für das nächste Jahr sind eine weitere 
Langspielplatte und die erste Tournee ins Aus­
land vorgesehen. 

Aus seinem umfangreichen Repertoire trug der 
Chor im ersten Teil des Festprogramms ein 
buntes Potpourri seiner schönsten Lieder vor, 
deren Uberleitung von Konzertmeister Eduard 
Brukwicki und seinen Solisten einfühlsam be­
sorgt wurde. Der zweite Teil des Abends ent­
hielt eine Fülle neuer und moderner Arrange­
ments, die der Chor meisterhaft beherrschte, 
und die bei den Zuhörern auch dank der ge­
lungenen Instrumentalbegleitung Begeisterung 
hervorriefen. Neben beliebten Volksliedern fan­
den die Lieder „Froh und heiter", „Der Reigen", 
„Schneewalzer", „Mein Osnabrück", die russi­
sche Volksweise „Abendglocken" und das „Lied 
an die Freude" besonderen Anklang. 

Die Solisten Anneliese Dobbertin (Sopran), 

die es sich nicht nehmen ließ, an diesem Abend 
von ihrem neuen Engagement in Süddeutsch­
land nach Osnabrück zu eilen, und Kar l Strath-
mann (Baßbariton), vom Domhoftheater, beide 
seit Jahren mit dem Chor eng verbunden, er­
freuten wie immer ihre Zuhörer; „die" Dobber­
tin mit einigen Soli sowie stimmlich strahlend 
als Oberstimme in manchen Chorvorträgen und 
Kar l Strathmann mit großen Opernpartien, deren 
weitgespannte Lagen den kultivierten Sänger 
erkennen ließen. 

Höhepunkte bildeten die Soli „Schwanen­
sang" (aus Undine) im Wechsel mit dem Chor 
und die Baßarie „Als Büblein klein"' (aus Lustige 
Weiber). Aus den Reihen des Chores sang Horst 
Mansfeld (Tenor) in tönender Klangfarbe das 
„Wolgalied". Lang anhaltender Beifall, der auch 
der Schlesischen Trachtengruppe galt, die in der 
Pause mit ihren Darbietungen erfreute, war 
Ausdruck der Überwält igung und des Dankes 
zugleich. K-J-Z 

Albert Lieven f 
In einer Kl in ik in der Nähe von London ist 

am vergangenen Freitag der Schauspieler Albert 
Lieven gestorben. Er war durch viele große 
Rollen in Film und Fernsehen im In- und Aus­
land bekannt geworden. In seinem letzten Fern­
sehstück ,Die heilige Johanna' werden ihn die 
deutschen Fernsehzuschauer am 30. Dezember 
noch einmal sehen können. Albert Lieven wurde 
am 23. Juni 1906 in Hohenstein geboren; er 
ging in Neidenburg und Alienstein zur Schule, 
später besuchte er das Friedrichs-Kollegium in 
Königsberg. 

Einbanddecken 1971 
Bezieher, die den Jahrgang 1971 unserer Wo­
chenzeitung D A S O S T P R E U S S E N B L A T T ein­
binden lassen wollen, können die hierfür beno­
tigten Einbanddecken bei uns bestellen. 
Ausführung wie bisher: Ganzleinen schwarz 
oder dunkelgrün mit Weißdruck und Titelblatt. 
Zusendung erfolgt nach Einzahlung des Betra­
ges von 16 D M (darin sind 11 Prozent Mehr­
wertsteuer und Versandkosten von 1,50 DM 
enthalten) auf unser Postscheckkonto Hamburg 
84 26 oder unser Girokonto Nr . 19 23 44 bei 
der Hamburgischen Landesbank, Hamburg. Die 
gewünschte Farbe bitten wir auf dem Zahlungs­
abschnitt zu vermerken. 

Voreinsendung des Betrages ist leider nicht zu 
umgehen. 

Zum gleichen Betrage sind auch die Einband­
decken früherer J a h r g ä n g e zu haben. Der Ver­
sand mehrerer Einbanddecken in einem Paket 
verursacht keine Versand-Mehrkosten. Dem­
gemäß sind für die zusätzlich bestellten Decken 
nur 14,50 D M pro Stück zu zahlen. 

£>05 Dfiprrafimbtoit 
Vertriebsabteilung 
2000 Hamburg 13, Postfach 8047 

Ste l l enangebot 

K ö l n e r G e s c h ä f t s e h e p a a r sucht f ü r sofort oder s p ä t e r 

Hausangestellte 
mit Kochkenntnissen f ü r gepflegten Villenhaushalt 
in K ö l n - L i n d e n t h a l , am Stadtwald. Putzhilfe sowie 
Fensterputzer sind vorhanden. Neben einem Spitzen­
gehalt von 600,— D M netto und bester Verpflegung 
steht ein s c h ö n e s Zimmer mit F e r n s e h g e r ä t und Bad 
zur V e r f ü g u n g . Angenehme, gepflegte A t m o s p h ä r e , 
keine Kinder auf Wunsch F a m i l i e n a n s c h l u ß . 
Bewerbungen mit Foto und Lebenslauf erbeten unter 
N r . 14 531 an Das O s t p r e u ß e n b l a t t , 2 Hamburg 13. 

r 
Bekanntschaften 

-J 

Ostpr. Bauerntochter, 48 J . , w ü . 
Heirat. Zuschr. u. Nr . 14 495 an 
Das O s t p r e u ß e n b l a t t , 2 Hbg. 13. 

O s t p r e u ß i n . 51/1,60, alleinst., berufs­
tä t ig , m ö . gern netten Herrn bis 
65 J . , Raum Hamburg, kennen­
lernen. Zuschr. u. Nr . 14 435 an 
Das O s t p r e u ß e n b l a t t , 2 Hbg. 13. 

Arzt , Witwer, 81 J . , m. Auto, Bunga­
low und Garten am Stadtrand von 
Hannover (8 k m v. Zentrum) su. 
alleinst., nette, r ü s t . , wirtschaftl., 
einf. Dame oder Wirtschafterin 
zur gemeins. H a u s h a l t s f ü h r u n g , 
Autofahrerin bevorzugt. Zuschr. 
u. Nr . 14 507 an Das O s t p r e u ß e n ­
blatt. 2 Hamburg 13. 

Alleinst., glaub. Witwe, 50 J . . 1,72, 
m ö . ebensolch. Partner zw. s p ä t . 
Heirat kennenlernen, Zuschr. u. 
Nr . 14 508 an Das O s t p r e u ß e n b l a t t , 
2 Hamburg 13. 

Arzt , Witwer, 81 J . , m. Auto, Bunga­
low und Garten am Stadtrand von 
Hannover (8 k m v. Zentrum) su. 
alleinst., nette, r ü s t . , wirtschaftl., 
einf. Dame oder Wirtschafterin 
zur gemeins. H a u s h a l t s f ü h r u n g , 
Autofahrerin bevorzugt. Zuschr. 
u. Nr . 14 507 an Das O s t p r e u ß e n ­
blatt. 2 Hamburg 13. 

Alleinst., glaub. Witwe, 50 J . . 1,72, 
m ö . ebensolch. Partner zw. s p ä t . 
Heirat kennenlernen, Zuschr. u. 
Nr . 14 508 an Das O s t p r e u ß e n b l a t t , 
2 Hamburg 13. Alleinstehender Rentner, O s t p r e u ß e , 

61/1,67, m ö . pass., v e r t r ä g l . Dame 
zw. Wohngemeinsch. kennenler­
nen. Zuschr. u. Nr . 14 423 an Das 
O s t p r e u ß e n b l a t t . 2 Hamburg 13. 

Welcher einsame, pens., gebild., 
kath. Herr ab 65 J . m ö . mit eins. 
Dame m. Herzensbild.. Frohnatur, 
in Briefwechsel treten? Zuschr. u. 
Nr. 12 778 an Das O s t p r e u ß e n b l a t t , 
2 Hamburg 13. 

Alleinstehender Rentner, O s t p r e u ß e , 
61/1,67, m ö . pass., v e r t r ä g l . Dame 
zw. Wohngemeinsch. kennenler­
nen. Zuschr. u. Nr . 14 423 an Das 
O s t p r e u ß e n b l a t t . 2 Hamburg 13. 

Welcher einsame, pens., gebild., 
kath. Herr ab 65 J . m ö . mit eins. 
Dame m. Herzensbild.. Frohnatur, 
in Briefwechsel treten? Zuschr. u. 
Nr. 12 778 an Das O s t p r e u ß e n b l a t t , 
2 Hamburg 13. Raum Minden: O s t p r e u ß e , 38 J . , ev., 

led.. mit eig. Haus, m ö . solide 
L e b e n s g e f ä h r t i n kennenlernen, 
die so einsam ist wie ich. Zuschr. 
u. Nr . 14 403 an Das O s t p r e u ß e n ­
blatt, 2 Hamburg 13. 

Ostpr. Witwe, 56 J . , su. gebild. 
Herrn pass. Alters mit zuverl. 
Charakter kennenzulernen. Nur 
ernstgem. Zuschr. u. Nr . 14 351 an 
Das O s t p r e u ß e n b l a t t , 2 Hbg. 13. 

Raum Minden: O s t p r e u ß e , 38 J . , ev., 
led.. mit eig. Haus, m ö . solide 
L e b e n s g e f ä h r t i n kennenlernen, 
die so einsam ist wie ich. Zuschr. 
u. Nr . 14 403 an Das O s t p r e u ß e n ­
blatt, 2 Hamburg 13. 

Ostpr. Witwe, 56 J . , su. gebild. 
Herrn pass. Alters mit zuverl. 
Charakter kennenzulernen. Nur 
ernstgem. Zuschr. u. Nr . 14 351 an 
Das O s t p r e u ß e n b l a t t , 2 Hbg. 13. 

O s t p r e u ß e , 28/1,74, kath., in gesi. 
Position, hohe Schulbild., m ö . ein 
nettes, gebild. u. r e l i g i ö s e s M ä d ­
chen aus dem Raum Hessen-
Baden-Pfalz zw. Heirat kennen­
lernen. Bildzuschr. u. Nr . 14 493 an 
Das O s t p r e u ß e n b l a t t . 2 Hbg. 13. 

Nettes, warmherz. M ä d c h e n , 24 J . , 
1,70, ev. Abit . . m ö . aufricht. net­
ton Herrn in gut. Position zw. 
Heirat kennenlernen. Zuschr. u. 
Nr 14 506 an Das O s t p r e u ß e n b l a t t , 
2 Hamburg 13. 

O s t p r e u ß e , 28/1,74, kath., in gesi. 
Position, hohe Schulbild., m ö . ein 
nettes, gebild. u. r e l i g i ö s e s M ä d ­
chen aus dem Raum Hessen-
Baden-Pfalz zw. Heirat kennen­
lernen. Bildzuschr. u. Nr . 14 493 an 
Das O s t p r e u ß e n b l a t t . 2 Hbg. 13. 

I 
e a f i a a & a s K i - a i a a a a t ä a s i 

Allen Freunden unseres 
Hauses frohe Weihnachten 

Ihr Uhrmacher und Juwelier 

'V Könlgsberg/Pr. / 

8011 München-VATERSTETTEN 

Ein frohes Weihnachts­
fest und ein gesundes 

neues Jahr 
w ü n s c h e n allen Verwandten 
und Bekannten aus der Heimat 
Er ika Drusche, geb. Sawatzki, 
und Ehemann aus Thomareinen, 
Post Biessellen, K r . Osterode, 

O s t p r e u ß e n 

2876 Brene i . O. , 
A m B a h n ü b e r g a n g 

A m 24. Dezember 1971 feiern 
unsere lieben Eltern und G r o ß ­
eltern 

Kurt Knerr 
Meta Knerr 

geb. Thiel 

Alienstein, K a s e r n e n s t r a ß e 9 

jetzt 71G4 Obersontheim ( W ü r t t ) 

das Fest der Goldenen Hochzeit. 

Alles Liebe und Gute f ü r die 
Zukunft w ü n s c h e n 

ihre dankbaren Kinder 
und Enkelkinder 

A L L E N G E T R E U E N 
frohe Weihnacht 

und ein 
glückliches neues Jahr 

H E I M A T ­
G E M E I N S C H A F T 

Seestadt Pillau 

Ihren 40. H O C H Z E I T S T A G 
feiern am 26. Dezember 1971 

Alfred und Marta 
Schmidt 

geb. Radkowski 
aus 

Liebenberg, Kreis Ortelsburg 
jetzt 3091 Wahnebergen 62 

Es gratulieren herzlich 
die Kinder 
Schwiegerkinder 
und Enkel 

V / 

Jedes Abonnement ist 
eine Stimme für Ostpreußen 

Unsere Eltern 

Fritz Tobaschus 
und Frau Berta 

geb. Fischer 
aus Runden, Kreis Angerapp 

jetzt 433 M ü l h e i m (Ruhr). 
Malmedyweg 12 

feiern am 26. Dezember 1971 
das Fest der Goldenen Hochzeit. 

Es gratulieren herzlich 
d i e K i n d e r 
u n d E n k e l k i n d e r 

Unser lieber Papa und Opa 

Leo Kaiser 
aus Landsberg, O s t p r e u ß e n 

feiert am 24. Dezember 1971 
seinen 6 0. G e b u r t s t a g . 

Es gratulieren herzlichst 
seine Frau Lieselott 
und die M ä d e l s 
Dorle, Renate und Traud l 

mit Famil ien 

8561 Neunkirchen a. Sand, 
S c h ä f e r w e g 6 

80 

A m 29. Dezember 1971 feiert 
der 

Schlachtermeister 

Bruno Engel 
aus 

Wehlau. Ostpr., P r e g e l s t r a ß e 
jetzt 

216 Stade, A m Marienplatz 17 

seinen 8 0. G e b u r t s t a g . 
Es gratulieren herzlich 

seine A n g e h ö r i g e n 
und Margot Schmedemann 

V / 

Das Fest der Goldenen Hochzeit 
feiern am 26. Dezember 1971 
unsere lieben Eltern, Schwie­
ger- und G r o ß e l t e r n 

Friedrich Meinert 
und Frau Ottilie 

geb. Friedriszik 

aus 
Paulshagen, K r . Johannisburg 

jetzt 
235 N e u m ü n s t e r 3, Stover 36 

Es gratulieren herzlich 
Elfriede Peter, geb. Meinert 
und Rudi . Christel und Reini 
Helmut Meinert 

und F r a u Margit 
Werner Meinert 

und Frau Bente 

70 

A m 28. Dezember 
unser lieber Papa 

1971 wird 

Waldemar Gerwin 
aus Cranz, O s t p r e u ß e n 

7 0 J a h r e alt. 
Es gratulieren recht herzlich 
und w ü n s c h e n weiterhin Ge­
sundheit und Freude am 
Schaffen 

seine Ehefrau Elsa Gerwin, 
geb. Podewils 

seine S ö h n e 
Wolfgang und Reinhard 
Schwiegertochter Christa 
und Enke lk ind Ine 

2301 M ö n k e b e r g , Luisenweg 4 

In Gottes H a n d liegend, feiert 
unsere liebe Mutter. Schwie­
ger-, G r o ß - und U r g r o ß m u t t e r 

Anna Olschewski 
geb. Grabosch 

aus Aweyden, Kreis Sensburg 
jetzt 

3251 K r ü c k e b e r g ü b . Hameln 
am 27. Dezember 1971' ihren 

,80. G E B U R T S T A G . 
Dankbar gratulieren und w ü n ­
schen ihr weiterhin Gottes 
reichsten Segen 

1 Sohn. 1 Schwiegertochter, 
4 T ö c h t e r , 4 Schwieger­
s ö h n e , 18 E n k e l , und 10 Ur -
enkelkinder 

V / 

66 

A m 25. Dezember 1971 feiert 
meine liebe Frau , unsere liebe 
Mutter, Schwiegermutter und 
Omi , F r a u 

Maria Volkmann 
geb. L o y a l 

aus 
Kanthausen, Kreis Gumbinnen 

ihren 6 6. G e b u r t s t a g . 

Es gratulieren recht herzlich 
und w ü n s c h e n alles erdenklich 
Gute und Gottes Segen f ü r 
noch viele gemeinsame Jahre 
ihr Mann Ernst 
ihre S ö h n e Bruno und Manfred 

mit Famil ien 

2077 Trittau, Breslauer S t r a ß e 5 
V J 

75 
J a h r e 

wird am 28. Dezember 1971 F r a u 

Magdalena Hoenig 
aus Buchau, Kreis Bartenstein 

Dazu gratulieren und w ü n s c h e n 
weiterhin Gesundheit und 
Gottes Segen 

ihre 4 K i n d e r 
Schwieger­
und Enkelkinder 

62 Wiesbaden, Zietenring 17 

A m 24. Dezember 1971 wird 
unsere liebe Mutter. G r o ß - und 
U r g r o ß m u t t e r , F r a u 

Elfriede Schütze 
verw. Bindszus 

aus K ö n i g s b e r g Pr . 
jetzt 811 M u r n a u . Reschstr. 1 b 
8 0 J a h r e alt. 
Es gratulieren herzlich 

ihre Tochter Christel Moeske 
E n k e l Uwe Moeske 

und F r a u He id i 
Urenke l Bernd 

z. Z . 8 M ü n c h e n , Pronnerplatz 1 
v - ' 

A m 24. Dezember 1971 feiert 
mein lieber M a n n , unser lieber 
Vater, Schwiegervater und 
G r o ß v a t e r 

Adolf Jäkel 
aus Mohrungen. G a r t e n s t r a ß e 7 

seinen 8 1. G e b u r t s t a g . 

W i r w ü n s c h e n ihm weitere 
frohe Lebensjahre bei guter 
Gesundheit, G l ü c k und Z u ­
friedenheit 

seine F r a u 
K i n d e r und E n k e l 

465 Gelsenkirchen, 
Bromberger S t r a ß e 50 

88 

A m 25. Dezember 1971 feiert, so 
Gott wil l , unsere liebe Mutter, 
Schwieger-, G r o ß - und U r g r o ß ­
mutter 

Auguste Abroschat 
geb. Schwan 

aus Schenkendorf. Post Hohen­
bruch. K r . Labiau , O s t p r e u ß e n 
ihren 8 8. G e b u r t s t a g . 
Gesundheit und Gottes Segen 
f ü r ihren weiteren Lebens­
abend w ü n s c h e n von ganzem 
Herzen 

i h r e K i n d e r 
E n k e l u n d U r e n k e l 

28 Bremen 33, 
J o s . - R e s s e l - S t r a ß e 41 

Anzeigentexte bitte deutlich schreiben 

Ihre Familienereignisse 

werden weltweit bekannt 

durch Anzeigen im 

Ostpreußenblatt 

75 
A m 25. Dezember 1971 feiert, so 
Gott wil l , unsere liebe Mutter 
und Oma, Frau 

Erika Machmüller 
geb. Schwarz 

aus K ö n i g s b e r g Pr. , 
Oberhaberberg 102 

ihren 7 5. G e b u r t s t a g . 
Es gratulieren mit den herz­
lichsten S e g e n s w ü n s c h e n 
i h r e K i n d e r 
Christel L ü g e und Famil ie , 

Flensburg 
Ursula Schindler und Familie , 

Dransfeld 
Klaus M a c h m ü l l e r und Famil ie , 

Gera ( T h ü r i n g e n ) 
2251 Oldenswort ü b . Husum, 
Pastorat 
(Weihnachten in 239 Flensburg, 
Birkenweg 19. Te l . 04 61 / 3 52 00) 

Seinen 85. G E B U R T S T A G feiert 
am 30. Dezember 1971 

Michael Puckowka 
aus Lockwinnen, 

Kreis Sensburg, O s t p r e u ß e n 

Z u seinem Wiegenfest gratulie­
ren recht herzlich und w ü n ­
schen weiterhin Gottes Segen, 
um ihn noch viele Jahre in 
ihrer Mitte zu haben 

seine F r a u 
seine 4 K i n d e r 
11 E n k e l 
und 5 Urenke l 

3384 Liebenburg, Klappe 17 

U n f a ß b a r und v ö l l i g unerwartet 
entschlief heute mein geliebter 
Mann , unser lieber Vater, G r o ß ­
vater, Schwiegervater, Bruder , 
Schwager und O n k e l 

L a n d w i r t 

Julius Jebram 
aus Scharnau, K r . Neidenburg 

Im Al t er von 78 Jahren . 

In tiefem Schmerz 
T o n i Jebram. geb. Sentkowski 
Claus Jebram und F r a u Edi th . 

geb. Jerke 
Wolfgang HUbner u. F r a u Ilse, 

geb. J e b r a m 
und alle A n g e h ö r i g e n 

3 Hannover , C a l l i n s t r a ß e 6, 
den 28. November 1971 

Die Beerdigung hat am 3. De­
zember 1971 auf dem Seel-
horster Friedhof stattgefunden. 

60 

A m 27. Dezember 1971 feiern unsere lieben Eltern, G r o ß e l t e r n 
und U r g r o ß e l t e r n 

Eduard Bittner und Frau Emma, geb. Wolf 
aus K ö n i g s b e r g Pr. , M a l t e s e r s t r a ß e 12 

jetzt 2 Hamburg 70, S t r a ß b u r g e r Stieg 1 
das Fest der D I A M A N T E N E N H O C H Z E I T . 

Es gratulieren herzlichst und w ü n s c h e n einen gesegneten 
Lebensabend die 

K i n d e r . E n k e l u n d U r e n k e l 

J 

Lobe den H e r r n , o meine Seele 
und v e r g i ß nicht, was er dir Gutes getan! 

Im gesegneten Al ter von 84 Jahren verstarb a m * r>« , Q . v , 
ber 1971 in Neuenklitsche unsere liebe M u U ^ O m a und Uroma" 

Marie Fessner 
geb. Lischeck 

aus Reichenbach, Kre i s P r . - H o l l a n d 
In stiller T r a u e r 
Famil ie Fri tz Fessner 
Wilhelmine Borkowskie , geb. Fessner 
Famil ie Erich G e h r m a n n 

Z u m G e d e n k e n ! i 

Karl Fessner 
geb. 1891 gest. 1945 In R u ß l a n d 

Ernst Fessner 
geb. 1819 gefallen 1944 in Frankre ich 

August Borkowski 
geb. 1912 gefallen 1941 i n R u ß l a n d 

441 Warendorf, S t e r n b e r g s t r a ß e 28 und 
x 3281 Neuklitsche ü b e r Genthin 
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Nach langem, schwerem Leiden e r l ö s t e Gott der Herr 
unsere Hebe Mutter, Schwiegermutter und Oma 

Marta Träger 
geb. Spittka 

Y 26. l . 1907 in G r o ß - S c h l e m a n e n , Kreis Ortelsburg 
* 4 - 1 2 - 1 9 7 1 »n Greding (Mittelfranken) 

vor der Vertreibung wohnhaft in Landsberg, Ostpr. 

In stiller Trauer 

Dietmar T r ä g e r 
Hartmut T r ä g e r 
Reinhild Bauer, geb. T r ä g e r 
G ü n t e r Bauer 
Gisela T r ä g e r , geb. Kurtz 
Heike T r ä g e r als Enkel 

8541 Greding, Berchinger S t r a ß e 17 

Die Beisetzung fand am 6. Dezember 1971 statt. 

E i n Herz steht still, 
wenn Gott es will. 

Heute entschlief p lö tz l i ch und unerwartet meine 
innigstgeliebte Frau, unsere liebe Schwester, 
S c h w ä g e r i n und Tante 

Meta Liedtke 
geb. Fischer 

aus B ü r g e r s d o r f bei Wehlau, O s t p r e u ß e n 

im Alter von 72 Jahren. 

In tiefer Trauer 
Erich Liedtke 
Herta Kremer, geb. Fischer 
Familie Arno Fischer 

(Kanada) 
Herta Neumann mit Astrid 
und alle A n g e h ö r i g e n 

28 Bremen-Osterholz, Im Ellener Feld 44, den 9. Dezember 1971 
Die Trauerfeier fand am Dienstag, dem 14. Dezember 1971, um 
11 Uhr in der Arberger Friedhofskapelle statt. A n s c h l i e ß e n d 
U b e r f ü h r u n g zum Mahndorfer Friedhof. 

A m 12. Dezember 1971 ging nach einem e r f ü l l t e n Leben in 
Frieden heim unsere geliebte Mutter, unsere gute Schwieger­
mutter und G r o ß m u t t e r 

Elise Schmischke 
geb. R u ß l a n d 

einst K ö n i g s b e r g Pr. 
s p ä t e r Hannover und Dortmund 

Ihr Leben war bis zuletzt F ü r s o r g e f ü r die Ihren. 

In stiller Trauer 

Werner Schmischke und Frau Felicitas, 
geb. Walter 
7 Stuttgart 1, B i r k e n w a l d s t r a ß e 123 A 

Walter schmischke und Frau Elisa, 
geb. Bergmans 
46 Dortmund, K a r l - M a r x - S t r a ß e 56 

und die Enkel 

Die Trauerfeier hat im engsten Familienkreise stattgefunden. 

Nach schwerem Leiden verstarb unsere gute, treusorgende 
Mutter, Schwiegermutter. G r o ß m u t t e r , S c h w ä g e r i n und Tante 

Gertrud Huuck 
geb. M ö h r k e 

aus Ponacken, Kreis Samland 

im 70. Lebensjahre. 

In Liebe und Dankbarkeit 
Eggert V o ß und Frau Elsa, geb. Huuck 
Friedrich-Wilhelm Huuck und Frau Gunda, 

geb. Rathje 
Johannes Huuck und Frau K ä t h e , geb. Bünz 
Enkelkinder und Anverwandte 

2211 Gribbohm, den 3. Dezember 1971 
Die Beerdigung hat am 8. Dezember 1971 in Wacken statt­
gefunden. 

Unerwartet für uns alle, entschlief unsere liebe Mutter, 
Schwiegermutter, G r o ß m u t t e r . Schwester, S c h w ä g e r i n und 
Tante 

Elisabeth Holland 
geb. Brosinsky 

aus Neuhausen-Tiergarten. Samland 

im 76. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 
Alfred Holland und Familie 
G ü n t e r Holland und Familie 

314 L ü n e b u r g , A m Werder 10, den 11. Dezember 1971 
28 Bremen 44, Homfelder S t r a ß e 36. und Australien 

Die Beisetzung fand in Bremen statt. 

Meine liebe Mutter. Schwiegermutter und Omi 

Anna Müller 
geb. Hohenwald 

aus Tilsit. D r a g o n e r s t r a ß e 15 

Ist im Alter von 78 Jahren f ü r immer von uns gegangen. 

In stiller Trauer 
Margarete Ballnus, geb. M ü l l e r 
Gerd Ballnus 
Elke Ballnus 

1 Berlin 20 Falkenhagener S t r a ß e 56, den 8. Dezember 1971 

F ü r uns alle u n f a ß b a r entschlief am 30. November 1971 plötz l ich 
und unerwartet unsere liebe, gute Mutter, Schwiegermutter 
und Omi, Frau 

Anna Kischkel 
geb. Vogel 

aus Lyck, B i s m a r c k s t r a ß e 57 

im Alter von 78 Jahren. 

In stiller Trauer 
Waldemar Kischkel 
Edith Czybulka. geb. Kischkel 
Christel Kischkel. geb. Feldt 
Ernst Czybulka 
Frank, Jens-Uwe, Lutz 
Axel . Iris 

22 Elmshorn. G e r b e r s t r a ß e 5 
405 M ö n c h e n g l a d b a c h K a b e l s t r a ß e 108 

5042 Erftstadt-Liblar, H . - D u n a n t - S t r a ß e Iß 

t 
Helene Harner 

• 9. 3. 1900 t 15. 12. 1971 
aus Goldap, O s t p r e u ß e n 

Meine liebe Schwester, unsere gute Tante und G r o ß t a n t e ist 
von uns gegangen. 

In stiller Trauer 
im Namen aller A n g e h ö r i g e n 
Elise Gessat 

311 Uelzen, Beginenweg 5 

Die Trauerfeier mit a n s c h l i e ß e n d e r Ü b e r f ü h r u n g zur Ein­
ä s c h e r u n g fand am Sonnabend, dem 18. Dezember 1971. in der 
Friedhofskapelle Uelzen statt. 

Die Urne wird in Mosel. Kreis Zwickau (Sachsen), beigesetzt. 

Unser geliebtes Muttchen und Omilein 

Helene Quoß 
geb. Zimmermann 

aus Prangenau, Kreis Rastenburg 

hat im 8 
s c h l ö s s e n . 

Lebensjahre für immer ihre lieben Augen ge-

In tiefer Trauer 
Dr. Ursula Pietsch, geb. Q u o ß 
Horst Q u o ß 
Dr. Eberhard Pietsch 
Annemarie Q u o ß , geb. Parnet 
r.int. Rieke. Janni, Kurt , Gerhard 

und Klein-Inken als Enkel und Urenkel 

7505 Ettlingen, A u g u s t i n - K a s t - S t r a ß e 4 a, den 4. November 1971 
8801 Dentlein a. Fo ü b e r Ansbach 
Sie ruht in Ettlingen. 

Fern seiner geliebten o s t p r e u ß i s c h e n Heimat entschlief nach 
kurzer, schwerer Krankheit mein lieber, treusorgender Mann, 
unser guter Vater, Schwiegervater. Opa, Onkel und Schwager 

Mario Schubath 
Dipl.-Handelslehrer 

Handelsschulrat a. D. 
Hauptmann d. R. 

E K I und E K II und andere Orden beider Weltkriege 
aus Tilsit 

geb. Insterburg 17. 10. 1898 
gest. 3. 12. 1971 in Schorndorf (Württ) 

In stiller Trauer 

Käte Schubath. geb. Bendigkeit 
mit allen A n g e h ö r i g e n 

706 Schorndorf. D a m a s c h k e s t r a ß e 4 

Viel zu f r ü h bist Du von uns gegangen! 
Plötz l i ch und unerwartet entschlief am 12. Dezember 1971 
meine liebe Frau, unsere herzensgute Mutter, Schwiegermutter, 
liebe Oma, Schwester S c h w ä g e r i n und Tante 

Helene Hellmer 
geb. Schulz 

aus B ö n k e n w a l d e , Kreis Heiligenbeil, O s t p r e u ß e n 

im Alter von 55 Jahren. 
In stiller Trauer 

• im Namen aller A n g e h ö r i g e n 
Richard Hellmer 

405 M ö n c h e n g l a d b a c h . K a b e l s t r a ß e 32 

Die Beerdigung fand am 17. Dezember 1971 statt. 

Christus ist mein Leben, 
und Sterben ist mein Gewinn. 
Ich habe Lust abzuscheiden, 
und bei Christo zu sein. 

Philip. 1, 21/23 
Nach l ä n g e r e r , in Geduld und Hoffnung ertragener Krankheit 
entschlief am 13. Oktober 1971 im Alter von 76 Jahren meine 
liebe Schwester 

Karoline Rohde 
geb Glitza 

aus Neuhof, Kreis Neidenburg, O s t p r e u ß e n 
in 4352 Herten, Kreis Recklinghausen. Im Dahl 4 

Ihr folgte am 18. November 1971. ebenfalls nach l ä n g e r e r und 
in Geduld und Hoffnung ertragener Krankheit im Alter von 
67 Jahren mein lieber Schwager 

Emil Pillath 
aus Narthen, Kreis Neidenburg, O s t p r e u ß e n 

in 7181 Oberspeltach, Kreis Crailsheim 
A m 20. November 1971 folgte den lieben Beiden auch nach 
l ä n g e r e m Leiden in standhaftem Glauben im Alter von fast 
70 Jahren mein lieber Bruder 

August Glitza 
aus Neuhof, Kreis Neidenburg, O s t p r e u ß e n 

in 7181 Brettheim Kreis Crailsheim 

In stiller Trauer 
die Hinterbliebenen 
sowie der Bruder und Schwager 
Julius Glitza und Frau 

7181 R o ß f e l d . Kreis Crailsheim. Zum Schanzbuck fi 

Nach schwerer Krankheit entschlief am 22. November 1971 
meine liebe Schwester. S c h w ä g e r i n und Tante 

Elisabeth Neumann 
aus Tapiau, Kreis Wehlau. O s t p r e u ß e n 

In stiller Trauer 
Walter Neumann 
Charlotte Neumann, 

geb. Schmiedefeld 
und Kinder 

3144 W o h l e n b ü t t e l ü b e r Amelinghausen. Kreis L ü n e b u r g 

Ich w e i ß , daß mein Er löser lebt. 
Heute, am 26. November 1971, entschlief unsere liebe Mutter 
Schwiegermutter, S c h w ä g e r i n und Tante 

Henriette Lauszat 
geb. Schakat 

aus M ö r n e r s f e l d e . Kreis Labiau, Os tpreußen 

im 81. Lebensjahre. 
Im Namen aller A n g e h ö r i g e n 
Ewald Lauszat 

3 Hannover. D ä u m l i n g w e e 9. im Dezember 1971 

Nach kurzer, schwerer Krankheit entschlief in Frieden mein 
lieber Mann, unser guter Vater Schwiegervater und G r o ß v a t e r 

Otto Skerra 
aus Neuhof. Kreis Neidenburg 

kurz vor Vollendung seines 93. Lebensjahres. 
In stiller Trauer 
Ida Skerra, geb. Kopetsch 
Willi Skerra und Frau Berta. 

geb. Strohmeyer 
Ernst Katins und Frau Margarete. 

geb. Skerra 
Karl von Petzold und Frau Elly, 

geb. Skerra 
Lothar und Renate als Enkel 

493 Detmold 1 (Heidenoldendorf), Auf der Howe 21 
46 Dortmund, Gastkamp 13 

4902 Bad Salzuflen. Os ter s t raße 46 
Die Beerdigung fand am 16. Dezember 1971 auf dem Wald­
friedhof Kupferberg statt 

Fern seiner geliebten o s t p r e u ß i s c h e n Heimat verstarb nach 
kurzer, schwerer Krankheit unser lieber Vater, Großvater , 
U r g r o ß v a t e r , Onkel und Schwager 

Arthur Krempin 
geb. am 12. 11. 1894 

in K ö n i g s b e r g Pr. 
gest. 14. 12. 1971 

in Bremen 

In stiller Trauer 
im Namen aller A n g e h ö r i g e n 
Bruno Ewald 

23 Kiel 16, G r a v e n s t e i n e r s t r a ß e 65 
282 Bremen 77. H e i n r i c h - S e e k a m p - S t r a ß e 23 

Die Beerdigung hat am Montag, dem 20. Dezember 1971, auf dem 
Friedhof in Kiel-Holtenau stattgefunden. 
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Nach einem e r f ü l l t e n Leben verschied am 5. Dezember 

1971 mein lieber Mann 

Walter Kossack 
Generalmajor a. D. 

im 91. Lebensjahre. 

Katharina Kossack, 

geb. Laube 

232 P l ö n . H i p p e r s t r a ß e 1. den 5. Dezember 1971 

Wo findet die Seele 
die Heimat, die Ruh? 

Wir haben Abschied genommen von meinem lieben Mann, 
unserem Vater und G r o ß v a t e r 

Otto Brien 
geb. am 29. 7. 1893 gest. 13. 10. 1971 
bis 1942 Klein-Poweyen, Kreis Fischhausen 
und bis zur Vertreibung Pillau-Camstigall 

In stiller Trauer und Dankbarkeit 
Johanna Brien 
die T ö c h t e r E r n a und Hildegard 
sowie Schwiegersohn 
und Enkelkinder 

228 Westerland (Sylt), A m Friedrichshain 5 

Gleichzeitig gedenken wir meines einzigen Sohnes, unseres 
Bruders 

Erich Brien 
v e r m i ß t im Februar 1945 in Gotenhafen 

A m 16. Oktober 1971 haben wir den Entschlafenen in Wenning­
stedt (Sylt) bei seiner Enkel in Angel ika , die am 23. M ä r z 1970 
im Alter von 19 Jahren durch eine h e i m t ü c k i s c h e Krankheit 
von uns genommen wurde, zur letzten Ruhe gebettet. 

Nach kurzer Krankhe i t entschlief am 14. Dezember 1971 mein 
lieber Mann, unser lieber Vati und Opa 

Albert Schukat 
geb. 27. 12. 1896 in Kattenhof Kre is TUsit-Ragnit 

aus Breitenstein 

zwei Wochen vor seinem 75. Geburtstag. 

In stiller Trauer 
Ida Schukat, geb. Rautenberg 
Egon schukat und F r a u Annelore, geb. Weber 
G ü n t e r Kurzer und F r a u Helga, geb. Schukat 
K a r l - H . Scharfschwerdt und F r a u Reintraut, 

geb. Schukat 
und Enkelkinder 

58 Hagen, Iserlohner S t r a ß e 12 a 
Die Trauerfeier hat i m Dezember i n Hagen stattgefunden. 

Nach schwerer Krankhe i t entschlief heute nacht sanft 
mein lieber Mann , unser guter Vater, Schwieger­
vater, G r o ß v a t e r Bruder. Schwager und Onkel . 
Herr 

Arthur Platha 
aus Arys , O s t p r e u ß e n 

im Alter von 72 Jahren. 

In tiefer Trauer 
Ida Platha, geb. Synovzik 
Walter Platha 
Gisela Olesen, geb. Platha 
G ü n t e r Olesen 
Birger und Silke 
und alle Anverwandten 

5195 Zweifall , S c h a r t s t r a ß e 37, den 6. Dezember 1971 

Die Beisetzung fand am Freitag, dem 10. Dezember 1971, um 
11 U h r auf dem evangelischen Friedhof. Zweifall , statt. 

Arbeit und Treue zur Scholle 
waren der Inhalt seines Lebens. 

P l ö t z l i c h und unerwartet entschlief am 1. Dezember 1971 unser 
lieber Bruder. Schwager und Onkel 

Landwirt 

Max Hensel 
aus Erlichshausen. Kre i s Johannisburg 

im Alter von 57 Jahren. 

In stiller Trauer 
im Namen aller A n g e h ö r i g e n 
Alfred Hensel 

3 Hannover, L e g i e n s t r a ß e 10 
Die Beerdisune fand am fi Dezember 1971 in W ü l f i n g e n bei Elze 

Im Jahre 1971 wurden zur g r o ß e n Armee — tief betrauert von 
den letzten W r a n g e l k ü r a s s i e r e n — abberufen 

am 29. Mai 

Ulrich Le Tanneux 
von Saint Paul - Jäcknitz 

Major d. R. 
Inhaber hoher Auszeichnungen aus beiden Weltkriegen 

zuletzt wohnhaft 8221 Lambach (Chiemsee) 

im 84. Lebensjahre. 
und im September 

Dr. Max Rohwerder 
Major d. R. 

hochdekoriert in den Weltkriegen 
zuletzt 476 Werl (Westfalen) 

im 84. Lebensjahre. 
Den in beiden Weltkriegen b e w ä h r t e n Offizieren und vorbi ld­
lichen Kameraden werden wir ein dankbares bleibendes A n ­
denken bewahren. 

F ü r die Tradit ion des K g l . - P r e u ß . K ü r . - R e g t s . 
Graf Wrangel (Ostpr.) Nr . 3 

v. N e g e n b o r n - K l o n a u 

Nach langem, mit g r o ß e r Geduld ertragenem Leiden ist mein 
lieber Mann, unser guter Vater und G r o ß v a t e r , mein 
Schwiegersohn, unser Bruder. Schwager und Onkel 

Otto Ostrinsky 
geb. 18. 5. 1911 gest. 10. 12. 1971 

aus Pr . -Hol land. O s t p r e u ß e n 

von uns gegangen. 

Es trauern um ihn 
Frieda Ostrinsky, geb. Bach 
Familie Klaus Ostrinsky 
Familie G ü n t e r Ostrinsky 
Familie Jerry Coleman 
Marie Bach 

2104 Hamburg 92. Cuxhavener S t r a ß e 547 e 

Die Trauerfeier hat am 16. Dezember 1971 in der Kapelle des 
Heidefriedhofes Neugraben stattgefunden. 

Unser lieber Hausgenosse 

Wilhelm Gudjons 
aus S c h ü t z e n a u , Kreis Johannisburg 

hat uns im Alter von 76 Jahren f ü r immer verlassen. 

In stiller Trauer 
Familie E r w i n Krenz 
und seine Geschwister 

2321 Grebin, den 10. Dezember 1971 

Die Trauerfeier fand am Dienstag, dem 14. Dezember 1971, 
um 14 U h r in der Friedhofskapelle Grebin statt. 

Nach schwerer Krankhei t verstarb unerwartet mein lieber 
Vater. Schwiegervater und Opa 

Otto Rudat 
Landwirt 

aus Bessen. Kre i s Insterburg 

im 76. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 
Hellmut und Anneliese Rudat 
Karen und Iris als Enkelkinder 

2407 Bad Schwartau, H i n d e n b u r g s t r a ß e 45 

D u warst so gut i m Leben, 
D u wirst so sehr v e r m i ß t , 
d r u m werden wir, die leben, 
auch De in vergessen nicht! 

Nach kurzer schwerer Krankhei t entschlief am 21. Novem­
ber 1971 mein lieber Mann , unser guter Vater, Schwiegervater. 
Opa. Bruder, Schwager und Onkel 

Franz Uliisch 
aus Morgen. 

• 30. 9. 1903 
Kreis Johannisburg, O s t p r e u ß e n 

In stiller Trauer 
M i n n a Ullisch. geb. Lukowski 
Kinder und Anverwandte 

5628 Heiligenhaus. G ö r s c h e i d e r Weg 14 

Heiligabend 1970 nahm Gott zu sich in seinen Frieden 

Pfarrer i . R. 

Paul Melzer 
W e i ß u h n e n und S c h l o ß b a c h , O s t p r e u ß e n — Fischbach (Nahe) 

In stillem Gedenken 
El ly Melzer 
Brigitte und Ewald Steinbarher 
Lore und Klaus Klos 
Gotthold und Brigitte Melzer 
Harald und Mart in 

54 Koblenz-Arzheim. In der Strenge 16 Dezember 1971 

Mein geliebter M a n n , mein lieber Vater 

Hans Rosenbaum 
» 24. 12. 1891 t 17. 12. 1971 

aus Heil igenbeil , O s t p r e u ß e n 

ist, so still wie er gelebt hat. von uns gegangen. 

In tiefer Trauer 
Fr ieda Rosenbaum. geb. F l ü c k h a h n 
Inge Walter, geb. Rosenbaum 

22 Elmshorn, S t o r m s t r a ß e 7. den 17. Dezember 1971 

Die Trauerfeier hat am 22. Dezember 1971 stattgefunden. 

Nach einem langen, e r f ü l l t e n Leben starb im Alter von 
83 Jahren unser lieber Vater, G r o ß v a t e r und Onke l . 
E i n O s t p r e u ß e , der seine Heimat liebte und sie nie als verloren 

glaubte. 

Verw.-Direktor i . R. 

Max Müller 
aktiver A n g e h ö r i g e r des Grenadier-Rgt . K r o n p r i n z N r . 1 

(1. Ostpr.) in K ö n i g s b e r g P r . 
f r ü h e r K ö n i g s b e r g P r . — M e m e l 

In stiller Trauer 

Ursula H ä r t u n g , geb. M ü l l e r 
und Famil ie 
Jever, H ä n d e l s t r a ß e 29 

Waltraud Striewski 
Wilhelmshaven. Z e d e l i u s s t r a ß e 34 

294 Wilhelmshaven, den 13. Dezember 1971 

Die Beerdigung fand am Montag, dem 20. Dezember 1971, um 
12 U h r auf dem Friedhof in Vare l . Oldenburger S t r a ß e , statt. 

Nach einem von Liebe G ü t e und Hilfsbereitschaft e r f ü l l t e n 
Leben verschied mein; geliebter Mann , mein lieber Vater, 
Schwiegervater und G r o ß v a t e r 

Fritz Lasse 
Polizeimeister i . R. 

• 30. 10. 1890 t 9. 12. 1971 
Sensburg, O s t p r e u ß e n 

In stiller T r a u e r 

Ida Lasse, geb. Jablonskl 
Irmgard S c h ä d l e r , geb. Lasse 
Mart in S c h ä d l e r 
Wol fram s c h ä d l e r 

6000 Frankfurt am M a i n - R ö d e l h e i m , Hattsteiner S t r a ß e S 

Nach langem, geduldsam ertragenem Le iden entschlief am 
14. Dezember 1971 unser lieber Vater . Schwiegervater und 
G r o ß v a t e r 

Friedrich Runge 
im Alter von 77 Jahren. 

In stiller T r a u e r 
Horst Runge und F r a u Eva-Margret , 

geb. Holderbach 
Erich Winterfeldt und F r a u Gertrud , 

geb. Runge 
Doris und Stefan 

3001 Bennigsen. Tulpenweg 4 

Die Beisetzung fand am Sonnabend, dem 18. Dezember 1971, 
um 14 U h r von der Friedhofskapelle aus statt. 

Emil Lehnert 
Insterburg — Gumbinnen 

• 8. 11. 1910 t 13. 12. 1971 

Sein Leben war Liebe und F ü r s o r g e f ü r die Seinen. 

In g r o ß e r Trauer 
i m Namen aller A n g e h ö r i g e n 
Fr ieda Lehnert , geb. Meyhoefer 
Roland Lehnert und F r a u Monika , 

geb. Bergmann 

2 Hamburg 63, Kohlgarten 9 

Die Trauerfeier findet statt am Dienstag, dem 28. Dezember 1971, 
u m 13.30 U h r in der Hal le A des Kremator iums Hamburg-
Ohlsdorf. 
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ftarh *3K-9*****- o s t p r e u ß i s c h e n Heimat ver-
-staib nach langem, schwerem Leiden mein geliebter 
SS U V a t e r e U ^ h

L e b e ^ k a m e r a d . unser" C S 
guter Vater, Schwiegervater und G r o ß v a t e r 
Schwager und Onkel, der « -rouva ier 

Landwirt 

Fritz Domschat 
aus Strigengrund, Kreis Insterburg 
• 6. 2. 1896 + 26. 11. 1971 

In tiefer Trauer 
Helene Domschat, geb. Darms 
Dora Kulich, geb. Domschat 
Bernhard Kulich 
Dorothee und Reinhard 

2082 Tornesch. Wachsbleicherweg 18 im Dezember 1971 

Die Beisetzung fand am 1. Dezember 1971 auf dem Friedhoi 
in Tornesch statt. 

Mein lieber Mann unser lieber Vater 

Dr. Kurt Felchner 
aus Rastenburg 

f 12. 9 1891 X 16. 12. 1971 

hat seinen Wes vollendet. 

Es trauern um ihn 
Anna Felchner. geb. Sagert 
Ulrich Felchner 
Erika Felchner 
Christine Felchner, geb. Bastian 
zugleich im Namen aller A n g e h ö r i g e n 

2091 Marxen. Kreis Harburg 

Wir trauern um unsere lieben B u n d e s b r ü d e r 

Dr. jur. Franz Hinz 
Rechtsanwalt und Notar 

rec. 10. 4 1916 gest. 23. 8. 1971 

Reinhold Drews 
Rechtsanwalt 

rec. 12. 5. 192? gest. 6. 9. 1971 

Kurt Ficht 
Dipl.-Ing. Direktor a. D. 

rec. 4. 5. 1919 gest. 29. 11. 1971 
R.I.P. 

Akademische Verbindung T u i s c o n i a - K ö n i g s b e r g 
zu Bonn (CV) 

FUr die Altherrenschaft 
Dr. Horst-Joachim W i 1 1 i m s k y 

Jesus Christus gestern und heute 
und derselbe in Ewigkeit! 

Heute rief Gott der Herr, drei Tage nach seinem 
86. Geburtstage, unseren lieben Vater. Schwieger­
vater. G r o ß v a t e r . Schwager und Onkel 

Hermann Wilk 
fern seiner 
Ewigkeit. 

geliebten Heimat, zu sich in die 

In stiller Trauer 
Ruth Wilk 
Familie Hans-Werner Wilk 
Familie Gerhard Wilk 
und Anverwandte 

4 D ü s s e l d o r f , K r o n e n s t r a ß e 52; Enger, F r i e d r i c h s t r a ß e 109, 
den 15. Dezember 1971 
Die Beerdigung fand am Montag, dem 20. Dezember 1971. um 
T0.3ft"Uhr von der Kapelle des S ü d f r i e d h o f e s aus statt. 

Am 8. Dezember 1971 verstarb im 71. Lebensjahre das 
Mitglied des Kreisvorstandes 

Rektor i. R. 

Franz Diegner 
Ein u n e r m ü d l i c h e r Mitarbeiter ist von uns gegangen. 

Wir danken ihm für seine Heimatliebe und Treue. 

Für die Kreisgemeinschaft Allenstein-Land 
Hans K u n l g k Kreisvertreter 

A m Sonnabend, dem 6. November 1971, entschlief p lötz l ich und 
unerwartet mein inniggeliebter Mann, unser guter Vater, 
Schwiegervater, Opa und Schwagei 

Willy Boneil 
aus Labiau, O s t p r e u ß e n 

im 60. Lebensjahre. 

1 Berlin 20. B ö r n i c k e r s t r a ß e 13 

In tiefer Trauer 
im Namen aller A n g e h ö r i g e n 
Ursula Boneil, geb. Reimann 

Willy Krause 
* 3. 11. 1904 f 14. 12. 1971 

aus Königsberg Pr., Unterhaberberg 92 

Unser Vater hat uns verlassen. 

Elsa Krause, geb. Neumann 
Hugo Balzer und Frau Gisela, geb. Krause 
Günther Meding und Frau Ingrid, 

geb. Krause 
Heinz Voßwinkel und Frau Gabriele-

geb. Krause 
Dagmar, Petra, Heike und Ute 

als Enkelkinder 
Erich Krause als Bruder 

48 Bielefeld. KörnerstraRe 1 

Die Beisetzung hat am 17. Dezember 1971 stattgefunden. 

Nach langer, schwerer Krank­
heit entschlief am 19. Novem­
ber 1971 unsere liebe Mutter, 
Schwiegermutter, G r o ß m u t t e r , 
S c h w ä g e r i n und Tante 

Clara Schettler 
geb. Semmling 

aus 

Seckenburg. K r . Elchniederung 

im Alter von 78 Jahren. 

In s t ü l e r Trauer 
Reiner Laschat und Frau Helga, 

geb. Scheffler 
Friedrich Mauer und Frau 

Elisabeth, geb. Scheffler 
G ü n t h e r Scheffler und Frau 

K ä t h e , geb. Paulzen 
und G r o ß k i n d e r 

3051 Schoholtensen üb . Wunstorf 

Die Trauerfeier fand am 
23. November 1971 in der Fried­
hofskapelle in Fuhrberg statt. 

In tiefer Trauer nahmen wir Abschied von unseren 
lieben, treuen B u n d e s b r ü d e r n 

AH Paul Pundschus 
Handelsstudienrat 

geb. 11. 2. 1897 gest. 19. 6. 1970 
akt. WS 1923/24 

AH Paul Lugan 
Diplom-Kaufmann 

geb. 28. 4. 1894 gest. 30. 9. 1970 
akt. SS 1917 

(et Deutschritter Danzig) 
et Slesvigia-Niedersachsen H a m b u r g - K ö n i g s b e r g 

AH Paul Melzer 
Pfarrer 

geb. 17. 1. 1892 gest. 24 12. 1970 
akt. SS 1913 

et Slesvigia-Niedersachsen H a m b u r g - K ö n i g s b e r g 

AH Ernst Brozio 
Justitiar 

geb. 9. 7. 1908 gest. 7. 4. 197] 
akt. SS 1929 

AH Dr. Wilhelm Wabbels 
Sani tä t sra t 

geb. 25 . 5. 1904 gest. 8. 6. 1971 
akt SS 1923 

AH Dr. Walter Hein 
Zahnarzt 

geb. 5. 10 1899 gest. 1. 8. 1971 
akt. SS 1919 

et Munichia M ü n c h e n et Ostland Berlin 

AH Dr. Heinrich Lankisch 
Landwirtschaftsrat a. D. 

geb. 22. 2. 1889 gest. 22. 8. 1971 
akt. WS 1911/12 

AH Horst Kap 
Oberregierungsrat a. D. 

geb. 21. 6. 1910 gest. 28. 10. 1971 
akt. SS 1929 

et Frankonia Breslau. Munichia M ü n c h e n 

AH Bruno Schulz 
Oberlandesgerichtsrat a. D. 

geb. 9. 12. 1885 gest. 3. 11. 1971 
akt. SS 1906 

Wir werden Ihrer stets in Treue und Dankbarkeit 
gedenken. 

Cimbria - Königsberg 
im CC zu Saarbrücken 

F ü r die Aktivitas F ü r den Altherrenverband 
H . - H . v o n D r e d e n x Dr. H . B a j o h r 

Wir verloren unseren lieben Vater 

Paul Jessat 
• 15. 11. 1889 t 1. 12. 1971 

In stiller Trauer 

Brigitte Dombois, geb. Jessat 
Til la Hampel, geb. Jessat 
Paul Hampel. Regierungsdirektor 
Inge Orthmann, geb. Jessat 
Kurt Orthmann. Oberst i . G. 
Hadwig Jessat 

5308 Rheinbach. O e l m ü h l e n w e g 78 

Heute entschlief fern seiner geliebten ostpreußischen Heimat unser lieber, gütiger 
Vater, Schwiegervater, Großvater, Urgroßvater und Bruder 

Erich Schultz-Fademrecht 
• 20. 11. 1884 t 13. 12. 1971 

früherer Landwirt 
in Lamgarben, Kreis Rastenburg, Ostpreußen 

In stiller Trauer 

Anne-Marie Janßen, geb. Schultz-Faderarecht 
Johann Hinrichs JanBen 
Rosemarie Reents, geb. Janßen-von Preetzmann 
Hans-Hermann Reents 
Christian, Ingrid und Silke als Urenkel 
Annemarie Rimmelin, geb. Reich 
Margarethe Wüst, geb. Schultz-Fademrecht 

2941 Rahrdum, Langelandstraße, den 13. Dezember 1971 
Wilhelmshaven 

Die Beisetzung fand am Sonnabend, dem 18. Dezember 1971, um 14 Uhr in Wadde­
warden bei Jever statt. 
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In den letzten Tagen des alten Jahres hat das 
Auswärt ige Amt in Bonn eine Dokumentar-
sammlung herausgegeben, die unter dem Titel 
„Die auswärt ige Politik der Bundesrepublik 

Deutschland" läuft und von der Bundesaußen­
minister Walter Scheel erklärte, dieses Buch 
solle die Kontinuität der Außenpolitik der Bun­
desrepublik in ihren Leitzielen aufzeigen. Dieser 
Dokumentarband behandelt die Zeit vom Sep­
tember 1949 bis zum November 1971 und in 
die Vielfalt des angebotenen Materials fällt 
auch die Aufzeichnung eines Gespräches, das 
im Jahre 1962 der damalige Bundeskanzler Kon­
rad Adenauer mit dem sowjetischen Botschafter 
in Bonn, Smirnow, gelührt hat. Adenauer bezog 
sich in dieser Unterhaltung auf sein Zusammen­
treffen mit Chruschtschew, den er gelegentlich 
seines Moskau-Besuches persönlich kennenge­
lernt hatte. In dem in Moskau geführten Ge­
spräch habe Chruschtschew den Gedanken der 
Koexistenz vertreten, der auch von ihm — 
Adenauer — bejaht werde unter der Voraus­
setzung, daß jeder Partner die Rechte des an­
deren respektiere und nicht verletze. Adenauer 
hatte aus der Unterhaltung mit Chruschtschew 
den Eindruck gewonnen, daß dieser die Sowjet­
union nicht nur politisch, sondern vor allem 
auch wirtschaftlich stark machen wollte. Für 
diese Zeit, so folgerte Adenauer, würden aggres­
sive Neigungen sicherlich in den Hintergrund 
treten, denn die Durchführung gewaltiger Wirt­
schaftspläne bedinge eine Periode der Ruhe. 

Adenauer wird sich dabei auch der Berichte 
des Botschafters in Moskau, Dr. Krol l , erinnert 
haben, der über seinen ersten Empfang bei 
Chruschtschew — am 8. Ma i 1958 — berichtet 
hatte, dieser habe die Unterredung mit dem 
Hinweis eröffnet, er strebe nicht nur gute, son­
dern freundschaftliche Beziehungen zur Bundes­
republik an. 

Dr. Kro l l hat in seinen Lebenserinnerungen 
hierüber festgehalten: „Wenn Deutsche und 
Russen (so sagte Chruschtschew), die beiden 
größten Völker Europas, sich endgültig ver­
ständigen, sei ein Krieg in Europa künftig aus­
geschlossen, gleichgültig, was auch immer die 
anderen Mächte täten. Er sehe zahlreiche Mög­
lichkeiten für eine gegenseitig sich ergänzende 
Zusammenarbeit, besonders auch auf wirtschaft­
lichem und technischem Gebiet. Als Beispiel er­
wähnte er den Aufbau der chemischen Industrie 
in der Sowjetunion. Dafür sei in erster Linie 
Sibirien als Standort vorgesehen. M a n plane 
insgesamt 273 Fabriken im Werte von etwa 
100 Mill iarden D M . Die Bundesrepublik sei das 
einzige Land in Europa, das wirtschaftlich und 
finanziell von den U S A unabhängig und darum 
auch in der Lage sei, sich über amerikanische 
Bedenken, die zu erwarten seien, hinwegzuset­
zen . . . Bundeskanzler Adenauer halte er für 
einen realistischen Staatsmann, den er persön­
lich hoch schätze, auch wenn man natürlich in 
vielen Fragen anderer Meinung s e i . . . " 

„Das Fazit der langen und in jeder Phase 
sachlich geführten Unterredung war, daß sich 
die Sowjetregierung im Verhältnis zu Deutsch­
land vorwiegend an folgenden Fragen inter­
essiert zeigte: Verhinderung der atomaren Be­
waffnung der Bundeswehr, Intensivierung der 
Zusammenarbeit auf allen Gebieten, besonders 
beim Aufbau der sowjetischen chemischen Indu­
strie. Die Wiedervereinigung sei Sache der 
.beiden deutschen Staaten*. Die Sowjetunion sei 
jedoch auf diesem Gebiet ,zu einer Hilfestellung' 
berei t . . ." 

Adenauers Vorschlag 
Adenauer dürfte an die Wirtschaftspläne 

Chruschtschews gedacht haben, als er den Bot­
schafter bat, dem sowjetischen Regierungschef 
folgenden Gedanken mitzuteilen: Wäre es nicht 
von Wert, sich einmal ernsthaft zu überlegen, 
zwischen den beiden Ländern — also der So­
wjetunion und der Bundesrepublik Deutschland 
— für zehn Jahre eine Art Waffenstillstand, 
natürlich im über t ragenen Sinne, zu schließen. 
Dies würde dann bedeuten, während dieser Zeit 
alle Dinge so zu lassen, wie sie sich darbieten. 
Allerdings, so betonte Konrad Adenauer, müsse 
dafür gesorgt werden, daß die Menschen in 
der „DDR" freier leben könnten, als es jetzt 
der Fall sei. In einer Periode von zehn Jahren 
könne eine Atmosphäre der Beruhigung ein­
treten, es könne ferner ein Verhältnis zwischen 
den beiden Ländern geschaffen werden, welches 
vor allem auf gegenseitiger Achtung beruhe. 
Adenauer wies darauf hin, daß die Sowjetunion 
und die Bundesrepublik Nachbarn seien und 
auch bleiben würden. Sein besonderer Wunsch, 
so schloß er, sei es, zu wirklich normalen Be­
ziehungen zur Sowjetunion zu gelangen. 

Diese Episode aus der Dokumentensammlung 
des Auswärt igen Amtes zeigt, daß bereits lange 
vor der Regierung Brandt/Scheel den Sowjets 
eine gute Nachbarschaft angeboten wurde. Es. 
ist also keineswegs so, als sei mit der derzeiti­
gen Bundesregierung ein ganz neuer Faktor in 
die Ostpolitik eingeführt worden. Adenauer 
wünschte ebenfalls eine Normalisierung und ein 
freundschaftliches Verhältnis, aber er knüpfte 
daran die Erwartung, daß die Menschen in 
Mitteldeutschland freier leben könnten. 

Chruschtschew wurde gestürzt und ist inzwi­
schen verstorben. Seine Nachfolger haben eben­
falls ein Interesse daran bekundet, das Verhält­
nis zur Bundesrepublik Deutschland zu ordnen 
und in ihrem Sinne zu normalisieren. So kam 
es zu der Kontaktaufnahme über Egon Bahr, 
aus der schließlich der deutsch-sowjetische Ver­
trag wurde, dem kurz darauf das Abkommen 
mit Polen gefolgt ist. 

Untersucht man, weshalb es wohl zwischen 
den Bundesregierungen unter Adenauer, Erhard 
und Kiesinger — im Gegensatz zur Regierung 
Brandt — nicht zu den Ergebnissen der Ära 
Brandt gekommen ist, so liegt der Grund ganz 
eindeutig darin, daß diese Kanzler nicht bereit 
waren, die sowjetischen Forderungen zu er­
füllen und die „Realitäten", die sich aus dem 
Zweiten Weltkrieg ergeben haben, als Grund­
lage für einen gerechten Frieden zu akzeptieren: 
so die Vert räge von Moskau und Warschau. 

Barzel (bei Kossygin) in Moskau: Was wollen die Sowjets wirklich? 

Gromykos „schwarzer Humor" 
Was die ganze Sache erst recht bedenklich macht 

In der vorigen Woche hat die Bundesregie­
rung nun in die Debatte um den Moskauer Ver­
trag einige Äußerungen des sowjetischen 
Außenministers Gromyko eingeführt, die, wenn 
sie auch noch so unpräzise sind, von einem 
gewissen Teil unserer Presse hochgelobt wur­
den. Hierbei spielt die „Wiedervereinigung" 
und die ihr durch Gromyko gegebene Interpre­
tation eine ganz besondere Rolle; sie zwingt 
folglich zu einer eingehenden Betrachtung. 
Gromyko hat von einem „Entgegenkommen" 
des Kreml gesprochen, doch es wäre eine Irre­
führung der deutschen Öffentlichkeit, wenn man 
die knappen Worte Gromykos in dem Sinne 
deuten wollte, als sei die Sowjetunion bereit, 
einer Wiedervereinigung Deutschlands zuzu­
stimmen, wie sie im Grundgesetz und im 
Deutschlandvertrag festgelegt sind: eine Einheit 
in Freiheit. 

Es wirft vielmehr ein bezeichnendes Licht auf 
die jetzige Bundesregierung, wenn sie mit Hilfe 
dieser bewußt verschleierten Erklärung Gromy­
kos den Eindruck zu erwecken versucht, als 
habe Moskau gegen eine Wiedervereinigung 
eben im Sinne unserer Verfassung nichts ein­
zuwenden. Die Wirklichkeit dagegen ist so, 
daß Moskau nicht bereit ist, einer deutschen 
Wiedervereinigung auf der Grundlage der 
Selbstbestimmung zuzustimmen. Wenn man sich 

in Moskau eine Wiedervereinigung überhaupt 
vorstellen kann, dann erwartet man eine solche 
im Zeichen von Hammer und Sichel. 

V o n dem Recht auf Selbstbestimmung ist folg­
lich auch in den Äußerungen Gromykos nicht 
die Rede und andere führende Kommunisten, 
vor allem in Ost-Berlin, haben immer wieder 
deutlich gesagt, daß es keine Wiedervereini­
gung in Freiheit geben wird. Vielmehr geht man 
in Ost-Berlin davon aus, daß der Wiederver­
einigungsauftrag, wenn man davon sprechen 
wi l l , auf die „DDR" übergegangen sei. Ost-
Berlin, so sagt man drüben, habe die Verpflich­
tung, alle Deutschen aus der „kapitalistischen 
Knechtschaft zu befreien" und in dem „einzigen 
demokratischen Staat auf deutschem Boden zu 
einen". In Moskau ist man zum Beispiel auch 
über den schüchternen Versuch der Bonner Re­
gierung, der in dem „Brief zur deutschen Ein­
heit" — gedacht auch mehr für den Haus­
gebrauch — unternommen wurde, einfach zur 
Tagesordnung übergegangen. Anläßlich der Ver­
tragsunterzeichnung in Moskau war dieser Brief 
des Herrn Scheel im sowjetischen Außenmini­
sterium abgegeben — und (welcher Erfolg!) 
nicht zurückgewiesen worden. Die Sowjets wol l ­
ten wegen dieses Briefes keinen trouble; sie 
werden das Papier abgeheftet haben — für das 
deutsch-sowjetische Verhäl tnis jedenfalls war 
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und ist es ohne jede Bedeutung und selbst in 
der Bundesrepublik wird schwerlich jemand 
glauben, die Sowjetunion werde sich durch diese 
Feststellungen der Bundesregierung irgend­
wie beeindrucken oder gar in ihrer Haltung 
beeinflussen lassen. 

Die deutsche Wiedervereinigung ist — wenn 
überhaupt und auf lange Sicht gesehen — für 
die Sowjetunion eine Sache zwischen den „bei­
den deutschen Staaten" — sie könne nur zwi­
schen zwei Teilen des gleichen Volkes vollzogen 
werden und müßte praktisch bedeuten, daß in 
der Bundesrepublik Kräfte virulent würden, die 
die Vorstellungen Ost-Berlins akzeptieren und 
die kommunistischen Vorstellungen über die 
deutsche Einheit realisieren. Denn niemals wäre 
die Sowjetunion bereit, eine solche Einheit auf 
der Grundlage freier Selbstbestimmung der 
Deutschen zuzulassen. 

Mi t Recht hat der Ostexperte der C D U , Wer­
ner Marx, im Zusammenhang mit den von der 
Bundesregierung veröffentlichten begleitenden 
Äußerungen des sowjetischen Außenminis ters 
zum Moskauer Vertrag als von Gromykos 
„schwarzem Humor" gesprochen. Und wenn 
Gromyko es gar als ein Entgegenkommen be­
zeichnet, daß im Vertragswort das Wort „An­
erkennung" vermieden wurde, wo von den 
Grenzen gesprochen wird, dann meinen wir, daß 
hier lediglich Schaum geschlagen wird, dem 
im Vertrag wird von der „Unverletzlichkeil 
ebenso gesprochen wie davon, daß die „terri 
riale Integri tät aller europäischen Staaten 
ihren heutigen Grenzen uneingeschränkt 
achtet" werden müsse. Und: daß weder hei 
noch in Zukunft „Gebietsansprücho gegea 
irgend jemand" erhoben werden dürfen. Diese 
Formulierungen bezeichnen ganz eindeutig die 
Festschreibung und die von der Regierung 
Brandt eingefügten Bemerkungen Gromykos 
sind nicht geeignet, diese Tatsachen aus der 
Welt zu schaffen. 

Geheimnistuerei 
Nun ist das, was die Bundesregierung -

kanntgegeben hat, mehr als wenig, denn wenn 
schon Egon Bahr über Wochen und Monate in 
Moskau verhandelt hat und schließlich selbst 
Herr Scheel noch bemüht wurde, dann wird doch 
sicherlich mehr gesprochen worden sein. Egon 
Bahr und seine Begleiter haben sich Notizeh 
gemacht und Protokolle gefertigt, die sowje­
tische Seite hat ihrerseits für sich festgehalten, 
was ihr wesentlich erschienen ist. Immer wieder 
hat die Opposition die Regierung aufgefordert, 
von ihrer Geheimnistuerei abzugehen und 
endlich Einblick in die Protokolle zu gewähren. 
Das ist von der Bundesregierung strikt abge­
lehnt worden, obwohl die Opposition absolute 
Vertraulichkeit zugesichert hatte. M i t Recht 
fragt der Bürger, welche Gründe die Regierung 
hat, der Opposition die Einsichtnahme in diese 
Protokolle zu verweigern. 

Oppositionschef Rainer Barzel ist in diesen, 
Tagen von einer Reise in die Sowjetunion 
zurückgekehrt ; er hatte in Moskau Gelegenheit, 
sowohl Außenminis ter Gromyko wie auch M i n i ­
s terpräsident Kossygin zu sprechen. Die von der 
Union zu treffende Entscheidung über die Hal ­
tung zu den Ostver t rägon wird von den Er­
kenntnissen beeinflußt sein, die man in Bonn 
glaubte, Barzel versagen zu müssen. Das aber" 
macht die ganze Sache erst recht bedenklich. 

W. Graut 


